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Die schwarze Macht

Gespenster Krimi Nr. 324

von Brian Elliot


Die schwarze Macht

»Steigt herab, ihr Mächte der Hölle, Schöpfer der Finsternis!« kreischte der Mann fanatisch. In seinen Augen brannte Satansfeuer. Er stand auf dem Hügel, umgeben von knorrigen, verkrüppelten Bäumen, und reckte die Arme. »Seht euren Diener! Mehret meine Macht, auf daß ihr Eingang findet durch die Pforte ins Diesseits!«

Feuer schien aus seinen Händen zu züngeln, leckte empor zum dräuenden Himmel.

Der gezackte Balken eines Blitzes zuckte über das Firmament, zersprang zu glühendem Netzwerk. Donnergrollen folgte, als stünde die Welt vor ihrem Abgrund.

»Kommt!« Der Schrei scholl hinauf – und wurde erhört. Das Himmelsfeuer zuckte und schickte einen Flammenstrahl herab. Der Mann wurde getroffen, doch nicht vernichtet. Der Boden öffnete sich unter seinen Füßen, brach auf zu einem qualmenden Schlund, um ihn zu verschlingen.

Ein furchtbarer Laut entrang sich seiner Kehle – halb Triumph, halb Grauen.


Poul Grant erreichte Nashville in den späten Abendstunden. Er folgte dem Wegweiser und hielt vor der beleuchteten Kneipe am Rande des Dorfes. Zimmer frei! verkündete ein Schild.

»Nashville!« murmelte er. Es klang abfällig. »Ein verschlafenes Nest. Hoffentlich geht mir die Ruhe nicht zu sehr auf die Nerven!«

Er streckte die Arme und gähnte herzhaft.

»Na ja, Hauptsache, ich finde eine Schlafstätte für die Nacht.«

Mit diesen Worten stieg er aus und sah sich um. Sein erster Eindruck blieb ungetrübt. Nicht einmal aus der Kneipe drang ein Laut. Aber am Himmel braute sich ein Unwetter zusammen.

Poul Grant stieß den Wagenschlag zu. Dem uralten klapprigen Ford gab er einen Klaps: »Mach keine Dummheiten, alter Knabe, hörst du?«

Er sagte es voller Ernst, und es gab keinen Lauscher, der sich über diese eigenartige Marotte hätte wundern können.

Poul Grant ging mit steifen Schritten zum Eingang der Dorfkneipe. Als er die Tür öffnete, erschrak er. Hier war es alles andere als ruhig. Laute Musik klang ihm entgegen. Wieso hatte er sie draußen nicht vernommen?

Unwillkürlich betrachtete er die Tür. War sie schallisoliert? Nichts dergleichen!

Kopfschüttelnd trat er ein. Die Gaststube war leer. Die Tür hinter dem Tresen stand offen. Niemand zeigte sich.

Poul Grant schritt hinüber und hieb auf die Tischklingel.

»Moment, Moment!« meldete sich prompt die ärgerliche Stimme einer Frau. »Es wird doch nicht gleich um Leben und Tod gehen, oder?«

Poul stützte die Arme auf und wartete. Die Gaststube wirkte nicht sehr gepflegt. Überall blätterte die Farbe ab, die Möbel wirkten brüchig und der Holzfußboden hatte lange keinen Schrubber gesehen. Der Besucher nickte vor sich hin.

»Sehr rustikal!« bemerkte er mit leiser Ironie.

»Wie bitte?« Die Frau stand plötzlich in der offenen Tür, wischte ihre Hände an der Küchenschürze ab.

»Meinte nur, hier könnte man es durchaus aushalten – wenn auch nur für eine Nacht!« beeilte Poul Grant sich zu sagen.

Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß. Dabei trat ein eigenartiger Glanz in ihre Augen. Das Gesicht blieb unbewegt.

»Ein Fremder, eh?«

»Ein sehr müder Fremder!« korrigierte er. »Einer, der unbedingt ein Bett für die Nacht braucht.«

»Bleiben Sie länger?«

»Kommt darauf an, wie lange ich brauche, um mich gründlich auszuschlafen!«

Sie murmelte etwas Unverständliches, kam zum Tresen und schob eine Schublade auf. Ihre Suche war erfolgreich. Sie zückte einen Block und knallte ihn Poul Grant vor die Nase.

»Tragen Sie sich ein!«

Poul zupfte die linke Augenbraue hoch und tat, wie ihm befohlen: »Name: Grant. Vorname: Poul. Wohnort: London. Beruf: Schriftsteller.«

Er betrachtete sein Werk und war nicht zufrieden damit: »Brauchen Sie meine genaue Adresse?«

»Ich bitte darum! Kann nie wissen, wozu es gut ist.«

Poul Grant wiegte bedenklich mit dem Kopf und machte einen Nachtrag.

»So!« Er schob den Block über den Tresen.

»Ach, jetzt habe ich das Blaupapier vergessen und muß alles noch mal schreiben!« Sie sah ihn an, als wäre er für alles Elend dieser Welt verantwortlich.

Ein schadenfrohes Grinsen stahl sich in sein Gesicht. Schwer fiel ihm das nicht. Er schaute zu, wie sie schrieb.

»Oh, Schriftsteller? Was schreiben Sie denn so? Doch nicht etwa glühende Liebesgedichte?«

»Nein, Gruselromane, Schauergeschichten. Eine Kostprobe? Nun: Groman, das letzte Monster seiner Sippe, schmatzte aus Vorfreude auf das bevorstehende Fressen. Knusprig sah der Braten aus: Knapp über dreißig Jahre alt, zerschlissenes Kleid aus weichem Stoff und einem Ausschnitt, der die vollen Brüste nur noch betonte. Die nicht mehr ganz frische Schürze störte den positiven Eindruck. Das hochgesteckte Haar stand ihr gut, und das Gesicht – o Mann, zum Streicheln, zum Küssen, wenn nur der Mund nicht so bissig wäre. Monster Groman war neugierig auf die Beine. Das Kleid war einfach zu lang. Aber bald, wenn er sich über die köstliche Mahlzeit hermachte…«

Poul Grant schnitt eine furchterregende Grimasse, ließ die Hände zu Krallen werden und knurrte drohend.

Die Wirtin runzelte die Stirn und funkelte ihn an: »Sie sind ein Flegel!«

Poul wurde wieder normal. Er zuckte die Achseln.

»Tut mir leid, wenn Ihnen meine Beschreibung nicht gefällt, aber so wirken Sie auf mich!«

Sie musterte ihn mal wieder von Kopf bis Fuß.

»Ein Schriftsteller also.« Sie schnalzte mit der Zunge, und endlich wußte Poul Grant den Glanz ihrer Augen zu deuten. Ihm wurde wärmer – und das lag gewiß nicht an der Temperatur innerhalb der Gaststube.

»Also gut, akzeptiert – obwohl Sie gar nicht aussehen wie Monster Groman. Schlank, sportlich, muskulös, männlich – reife Frauen stehen darauf.«

»Hätte ich das nur vorher gewußt, würde ich jetzt nicht erröten!«

Sie klirrte mit dem Schlüssel.

»Nummer siebzehn, der Herr!« Der Glanz ihrer Augen verstärkte sich merklich. »Sie brauchen nicht abzuschließen. Es klaut Sie gewiß niemand.«

»Davor habe ich auch gar keine Angst!« Poul Grant nahm den Schlüssel entgegen und nickte ihr lächelnd zu.

Sie erwiderte sein Lächeln – wesentlich verheißungsvoller.

»Lilly wacht über Ihr Wohlergehen!«

»Monster Groman bedankt sich für die Fürsorge!« Poul hatte die schmale Treppe entdeckt, die aus der Gaststube hinaus und nach oben führte. »Er wünscht Ihnen und mir eine gute Nacht!«

»Wollen Sie denn vorher nicht speisen?«

»Vorläufig habe ich Schlaf und Erholung von der langen Reise nötiger, denke ich.«

Er wandte sich ab. Unterwegs warf er nicht einen einzigen Blick zurück. Trotzdem wußte er, daß sie ihn nicht aus den Augen ließ.

Nun, dachte er selbstbewußt, schließlich bin ich frei und habe Urlaub. Vielleicht lohnt sich ein längerer Aufenthalt in Nashville? Kommt ganz auf diese Lilly an.

In dem spartanisch eingerichteten Zimmer Nummer siebzehn betrachtete er sich im Spiegel.

»Warte mal, Mädchen, wenn der gute Junge ausgeschlafen ist. Dann wird er dir gewiß noch besser gefallen.«

***

Das Inferno der Hölle, und er spürte weder Furcht noch Schmerz, denn er hatte es selbst entfesselt.

Felsbrocken fielen auf ihn, ohne ihn zu verletzen. Er ballte die Hände zu Fäusten.

»Mächte der Finsternis, so habt ihr mich erhört! Es ist vollbracht und ich bin bereit zum Pakt!«

Die nachschießenden Erdmassen beruhigten sich. Der Mann fand sich in einer Höhle wieder. Diffuser Schein stieg an den Wänden empor, geriet in Bewegung, erfüllte das unterirdische Gewölbe.

Noch war der Mann allein. Aber er brauchte nicht lange auszuharren. Die Zeichen waren unmißverständlich.

Auch das Böse war zum Pakt bereit!

***

Donnergrollen weckte ihn. Zuerst wußte Poul Grant gar nicht, wo er sich befand. Das Grollen pflanzte sich im Boden fort, erzeugte ein leichtes Erdbeben.

Die Tür flog auf. Vor dem beleuchteten Flur sah Poul die Konturen einer Frau. Das Kleid bewegte sich leicht im Durchzug, die langen Haare flatterten.

Sie lief zum Fenster, und jetzt erkannte Poul Grant, daß es Lilly war. Er richtete sich auf. Die Müdigkeit war wie weggeblasen.

Sie öffnete das Fenster ganz und löste den Laden. Poul blickte an ihr vorbei zu einem nahen Hügel. Ein Blitz mußte dort eingeschlagen sein, denn er stand in lodernden Flammen. Unheimlich wirkte es. Und immer wieder zuckten Blitze nieder. Der Hügel erbebte wie ein fieberkranker Riese.

Poul Grant warf die Decke beiseite und sprang aus dem Bett. Es kümmerte ihn nicht, daß er nur mit einem Slip bekleidet war.

Lilly wandte nicht einmal den Kopf. Poul bemerkte, daß sie zitterte wie Espenlaub.

»Es lag den ganzen Abend in der Luft«, murmelte sie mit vibrierender Stimme. »Es war die Ruhe vor dem Sturm, die Ruhe vor dem Bösen. Nashville harrte aus in Stille, und jetzt herrscht das Inferno. Der Tanz der Hölle beginnt.«

Er packte sie an den Schultern.

»Was reden Sie da?«

Lilly warf sich herum, an seine Brust, schluchzte laut auf. »Oh, ich fürchte mich so sehr und bin allein. Heute kam kein einziger Gast. Jeder spürte das nahende Unglück. In dieser Nacht jährt sich ein Fluch.«

»Ein Fluch?« Poul Grant schaute zum Hügel. Die Flammen schlugen höher, und doch schienen sie nicht den Baumbestand zu verzehren. Ein eigentümliches Phänomen. Das Feuer warf flackernden Schein über den Ort. Es war, als duckten sich die Häuser darunter – ängstlich, bang.

Die dunklen Wolken hingen tief wie ein schweres, baufälliges Dach, das jeden Augenblick zusammenstürzen konnte, um alles unter sich zu begraben.

Erneuter Donner rollte über das Land, und der Himmel öffnete seine Schleusen. Wasser prasselte nieder wie aus vollen Eimern geschüttet. Wie mit Peitschen geißelte das Naß Bäume, Sträucher und Behausungen der Menschen.

Deutlich sah Poul Grant, daß ein Baum so stark niedergedrückt wurde, bis seine Krone brach. Er wollte sich aufrichten, wankend wie ein verwundetes Tier, hatte jedoch keine Chance.

Lilly klammerte sich an den Mann aus London gleich einer Ertrinkenden an ihren Retter.

»Ein Fluch?« fragte Poul zum zweiten Mal.

»Ich – ich habe nichts dergleichen gesagt!« stöhnte sie. »Mummenschanz, Ammenmärchen. Ein Unwetter, sonst gar nichts.«

Sie warf den Kopf zurück. Blaues Himmelsfeuer ließ ihre verzerrten Züge irrlichtern. Sie schüttelte Poul.

»Verstehen Sie denn nicht? Sie sind ein Narr! Frauen fürchten sich vor Gewitter. Mehr ist da nicht. Alles ist in Ordnung.«

Poul Grant blickte hinaus und sah keinen brennenden Hügel mehr. Der Donner verlor sich in der Ferne. Nur noch der Regen peitschte in ungebrochener Stärke nieder.

Poul konnte von Glück sagen, daß er für die Nacht eine gute Unterkunft gefunden hatte.

Gute Unterkunft? Glück?

Er knirschte mit den Zähnen. Und dann preßte er endlich die Lippen auf den fordernden Mund der Frau. Ihr Körper war plötzlich nur noch Verlangen und Hingabe. Er zerrte das Kleid von ihrem Körper, und sie war nackt darunter – so nackt, daß es seine Sinne berauschte.

Schwer fielen sie auf das Bett.

Draußen tobte das Unwetter, und es schien beider Leidenschaft nur noch zu schüren.

***

»Die Nacht der Nächte!« Der Mann lachte häßlich.

Seine Umgebung veränderte sich. Schatten krochen aus den Felswänden, näherten sich ihm, blieben unbestimmbar, ohne feste Konturen.

»Hier bin ich!« rief er aus.

»Hier – hier – hier…«, antwortete das Echo, verebbte, wurde abgelöst von verwehendem Lachen.

Wo hatte es seinen Ursprung?

»Ihr habt mich warten lassen – mich, euren Diener!«

Das Echo: »Diener – Diener -Diener…«

Die Antwort: »Erdenwurm, du hast es gewagt, die Ruhe der Schwarzen Götter zu stören?«

Sein Lachen wurde infernalisch.

»Diener und Sklave will ich sein. Ich habe die Mächte des Bösen studiert und gierte nach dem passenden Zeitpunkt. Lange genug konnte ich mich darauf vorbereiten. Jetzt ist es endlich vollbracht. Auch wenn ihr mir zürnt – anhaben könnt ihr mir nichts, den ohne mich gelingt es euch nicht, die Erde heimzusuchen. Wählt selbst – den Pakt mit mir oder die fortdauernde Verbannung in der Zwischenwelt der Dämonen?«

»Du scheinst dich gut auszukennen.« Die Schatten tanzten, und die Stimme kam von allen Seiten gleichzeitig – tief grollend wie aus dem Reich der Toten.

»Es ist mir bekannt, daß ihr Hüter der Finsternis ein Medium braucht, um eure zerstörerischen Kräfte auf Erden walten zu lassen. Dieser Hügel ist ein Hügel des Fluches. Man meidet ihn im Dorf. Die Pflanzen sind verkümmert, und die Tiere fürchten sich davor – selbst die Insekten. Ich weiß, daß hier einst die Kultstätte des Bösen war. Bewohner des Dorfes wollten einen Pakt mit euch schließen, um die Macht des guten Königs zu brechen. Aber der König entsandte rechtzeitig Hüter des Lichtes, um das Schlimme zu verhindern. Der Hügel blieb verflucht. Heute ist das dritte Jahrhundert voll. Ihr wendet euch hierher, ohne Chance, das Diesseits zu betreten. Nur ich kann es euch ermöglichen. Schickt eure Macht und regiert durch mich!«

Die Schatten bewegten sich schneller, wuchsen heran. Fratzen erschienen aus dem Nichts. Mörderische Gebisse schnappten nach dem triumphierenden Mann. Augen glühten, versprühten Feuer.

»Tobt euch nicht zu sehr aus, ihr Mächte der Hölle. Denkt daran, daß eure Kräfte noch gebraucht werden – für den eigentlichen Höllentanz.«

Die Schatten beruhigten sich, sahen das Unabänderliche ein. Sie waren tausendfach so mächtig wie dieser Mann, doch wußte er die Situation für sich auszunutzen. Deshalb mußten sie den Pakt mit ihm eingehen – oder sich für die nächsten hundert Jahre zurückziehen – in der Hoffnung auf eine bessere Gelegenheit.

»Du kannst uns nichts befehlen! Du bist ein Sterblicher!« Der Mann wurde ernst.

Weit breitete er die Arme aus.

»Ich, Bonar Harlen, will der Träger der schwarzen Macht sein. Ihr braucht mir in keiner Sekunde zu dienen. Ich fordere nur eure höllischen Energien. Stellt sie mir zur Verfügung, wenn ich es wünsche – in der Stärke, die ihr für erforderlich hält. Ein Jahr lang nur, und dann könnt ihr mich ganz haben – als euer Medium.«

»Was für einen Nutzen hast du davon? Alles was du in diesem einen Jahr zu schaffen vermagst, wird danach zunichte, denn dein Ich wird winziger Bestandteil unserer Gemeinschaft – verdammt für alle Ewigkeiten.«

»Es soll euch nicht kümmern! Seid ihr einverstanden oder nicht?«

»Wir sind, Bonar Harlen! Rufe uns, wenn du uns brauchst!«

»Und ihr werdet mein Leben schützen?«

»Das müssen wir, sonst bist du nicht in der Lage, in einem Jahr deine Pflicht uns gegenüber zu erfüllen!«

»So sei es!«

***

Weit am Horizont goß die aufsteigende Morgensonne Glut über die Erde. Die Dämmerung wich. Von Wäldern und Feldern stieg Dunst empor. Das Unwetter hatte Schaden angerichtet, doch war das in erster Linie Sache der Landwirtschaft. Der erwachende Tag würde die Spuren der Nacht verwischen.

In Nashville jedenfalls fühlten sich die Menschen von einem Alpdruck befreit. Sie atmeten auf und begrüßten die Morgensonne.

Niemand wurde Zeuge dessen, was am Teufelshügel geschah. Wo um Mitternacht die Erde aufgebrochen war, zeugte nichts mehr davon außer ein paar verkohlte Bäume, die vom Blitz getroffen waren. Nur am Fuße des Hügels bewegte sich etwas. Der Boden wurde von unten her durchbrochen wie von einem Maulwurf. Ein Loch entstand. Doch nicht die Schnauze eines Tieres schob sich ins Freie, sondern die Hand eines Menschen!

Eines Menschen?

Die Grabarbeiten im roten Schein der Morgensonne wurden fortgeführt. Ein Arm. Das Loch vergrößerte sich zusehends. Eine Schulter.

Ein Kopf! Der Kopf von Bonar Harlen!

Das Gesicht war verschmiert mit feuchter Erde, die sogar in die Augen gedrungen war. Es machte ihm wenig aus. Seine Züge verzerrten sich. Er stieß ein grausames Lachen aus.

Mühsam wühlte er sich ins Freie. Als er es endlich geschafft hatte, warf er einen Blick zurück. Zwei Meter hatte er sich mit bloßen Händen durch die aufgeschüttete Erde wühlen müssen, um den unterirdischen Gang zu verlassen. Durch seine Arbeit war ein neuer Zugang zum Labyrinth entstanden. Noch nicht einmal ihm, der wirklich alle Informationsquellen ausgeschöpft hatte, war das Labyrinth bekannt gewesen.

»Ich muß den Zugang verbergen!« murmelte er.

Bonar Harlen schaute sich um. Eine dichte Buschreihe. Schwierig würde es nicht sein. Er entwurzelte drei Büsche und pflanzte sie um.

Ein Glück, daß ihm niemand zusah. Er hätte sich über die enormen Körperkräfte von Bonar Harlen gewundert.

Nach getaner Arbeit betrachtete er die kläglichen Überreste seiner Kleidung. Es ließ ihn gleichgültig. Um diese Zeit würde ihm nur jemand begegnen, wenn er Pech hatte.

Abermals lachte er das fanatische, böse Lachen. Dann wandte er sich zum Gehen.

Diesen Tag gedachte er auszuruhen. Er hatte ein wichtiges Ziel erreicht. Auf einen Tag mehr oder weniger kam es nicht an.

Jetzt nicht mehr!

***

Auch Poul Grant erwachte – durch Lilly. Sie fuhr neben ihm im Bett hoch wie von einer Tarantel gebissen. In der Nacht war sie schließlich in seinen Armen eingeschlafen. Was schreckte sie jetzt auf?

Ein Geräusch!

Poul blickte zur Tür. Sie war geschlossen. Von unten her drang es herauf: Schwere Schritte. Jemand rumorte in der Küche.

Lilly zitterte. Sie griff sich an die Kehle.

»Um Gottes Willen, mein Mann!«

»Wer?« fragte Poul etwas dümmlich.

Sie gönnte ihm nicht einmal einen Blick, sprang aus dem Bett.

»Gott, wenn er etwas merkt!«

Poul runzelte ärgerlich die Stirn. Das konnte ja heiter werden. Er hatte sich die Sache anders vorgestellt.

»Du bist verheiratet?«

Gehetzt blickte sie sich um, entdeckte das Kleid, nahm es an sich. An der Tür lauschte sie.

Noch immer das Rumoren in der Küche.

Ihre Blicke trafen sich.

»Du wirst noch heute morgen abreisen!« zischte sie. »Ich werde ihm von einem alten Mann erzählen, der hier übernachtete. Hat dich jemand gesehen?«

Poul Grant zupfte an der Decke herum und tat, als sei das seine liebste Beschäftigung.

»Das werde ich nicht tun, meine Liebe!« sagte er gedehnt.

Sie kehrte zurück, fiel auf die Knie.

»Poul, bitte, ich habe Angst, entsetzliche Angst! Du kennst meinen Mann nicht!«

»Dies hier ist ein öffentliches Lokal. Ich habe für eine Nacht gebucht. Für das, Zimmer bezahle ich bis zum Mittag. Ist das Frühstück nicht inbegriffen?«

»Ja, willst du denn nicht verstehen?«

Poul Grant deutete zur Tür.

»Es wäre vielleicht besser, du würdest jetzt gehen, ehe er heraufkommt!«

Lilly zuckte erschrocken zusammen. In ihren Augen blitzte der Haß, als sie sich erhob.

»Du wirst es noch bereuen, – Poul Grant! Aber gib dann nicht mir die Schuld!«

Leise schlich sie sich hinaus. Ihr Mann war noch immer in der Küche.

Poul Grant starrte zur geschlossenen Tür. Er war allein und hatte Mühe, seine Gedanken zu ordnen. Im Nachhinein erschienen ihm die Ereignisse der Nacht wie ein Traum. Doch der Duft von schwerem Parfüm lag in der Luft, und Decke und Kissen rochen nach Lilly.

Nein, kein Traum, sondern Wirklichkeit.

Was würde sie ihm noch bringen?

***

Poul Grant hielt es im Bett nicht mehr aus. Er stand auf und ging zum Waschbecken. Mit eiskaltem Wasser wusch er das Gesicht, um den Rest von Nebel aus seinem Kopf zu vertreiben. Er schritt zum Fenster und stieß den Laden auf. Das Licht der aufgehenden Sonne schmerzte in seinen Augen.

Stimmen drangen durch die Tür herein. Die von Lilly wirkte verschlafen.

»Du bist es? Wo warst du denn die ganze Nacht?«

»Interessiert dich das?«

»Warum nicht? Du bist schließlich mein Mann.«

»Ach? Welches Vögelchen hat dir das plötzlich ins Ohr geflüstert?«

Das ist wahre Liebe unter Eheleuten, dachte Poul Grant zerknirscht. Er horchte weiter.

»Ja, um des Himmels Willen, wie siehst du denn aus?«

»Wie ein Schwein, nicht wahr?« Meckerndes Lachen. »Ich wurde vom Unwetter überrascht. Es ging mir nicht so gut.«

»Ich – ich habe mir Sorgen um dich gemacht und…«

»Na, wenigstens warst du dabei nicht allein!«

»Was willst du damit sagen?«

»Vor der Tür steht so ein klappriger Ford mit Londoner Kennzeichen. Ein später Gast?«

»Ja, auf siebzehn. Ging sofort ins Bett. Machte einen müden Eindruck.«

»Na, bin auf den Burschen gespannt, mit dem du die Nacht hier allein verbracht hast.«

»Dieses Vergnügen wirst du kaum haben, denn er will früh abreisen.«

»Sollte mich das nicht mißtrauisch machen?«

Lilly antwortete nicht.

Schritte, die an der Tür vorübergingen.

»Wo willst du hin?«

»Ins Bett, mein Schatz, wohin sonst?«

Eine Tür klappte. Dann blieb alles ruhig.

Poul Grant öffnete vorsichtig. Lilly stand im Flur, und sie machte den Eindruck, als wäre sie soeben dem Teufel persönlich begegnet.

Ihr Kopf flog herum.

»Verschwinde!« zischte sie. Dann lief sie nach unten.

***

Als Poul Grant gewaschen und fertig angezogen die Treppe herunterkam, roch es nach frisch aufgebrühtem Tee. Lilly erschien in der Tür. Ehe sie sprach, lauschte sie erst nach oben.

»Dein Frühstück kannst du haben, aber dann sind wir geschiedene Leute!«

»Schade, heute nacht warst du viel netter!« brummte Poul.

Sie ballte die Hände zu Fäusten und wandte sich ruckartig ab. Grinsend verließ Poul das Haus. Der Wagen war feucht vom Regen. Poul öffnete den Wagenschlag und klemmte sich hinter das Steuer.

»Eine ereignisreiche Nacht oder irre ich mich, Groman?«

Entspannt lehnte er sich zurück.

»Was meinst du, sollen wir wieder verschwinden? Ich denke an das seltsame Feuer auf dem Hügel, an das Urgewitter. Wo war Lillys Mann in dieser Nacht?«

Es schien, als bekäme er tatsächlich eine Antwort.

»Ich stimme dir zu, Groman. Nashville ist zwar nicht der feinste Ort für einen Urlaub, aber wir lassen uns Zeit. Es gibt ein Geheimnis und das werden wir ergründen. Außerdem: Ist Lilly nicht Grund genug für eine Verlängerung des Aufenthaltes? Ihr Mann? Ja, glaubst du, ich hätte wirklich Angst vor ihm? Was ist eigentlich mit magischen Kräften? Hast du etwas feststellen können?«

Poul Grant seufzte und stieg aus.

»Auch gut, Groman. Eine große Hilfe bist du nicht – ehrlich nicht!«

Er schlug die Tür zu. Wie von Geisterhand bewegt senkte sich der Verriegelungsknopf.

Poul Grant achtete nicht darauf. Er kehrte zum Haus zurück.

Lilly hatte das Frühstück bereits hergerichtet und serviert. Wie ein personifizierter Rachegott stand sie neben dem Tisch, die Arme in die Seiten gestemmt.

Wütend sieht sie noch begehrenswerter aus, konstatierte Poul im stillen.

Er stutzte und ging wieder nach draußen.

Neben dem Eingang hing ein Schild mit dem Namen des Besitzers. Es war das erste Mal, daß Poul es las: »Inhaber: Bonar Harlen!«

***

Poul Grant setzte sich an den Tisch. Lilly hatte gut für ihn gesorgt: Schinken mit Ei, aufgeschnittener Käse, verschiedene Sorten Brot, eine große Kanne Tee. Zur Wahl standen noch Beigaben wie Cornflakes mit Milch und dergleichen. Alles nach dem englischen Motto: Speise morgens wie ein Fürst, mittags wie ein Bürger und abends wie ein Bettler.

Poul kostete und zeigte sich zufrieden.

»Wirklich hervorragend, Mrs. Harlen. Sie verstehen es, einen Mann zu verwöhnen!«

»Bilde dir nur nichts ein!« zischte sie wütend. »Das ist unser Standardfrühstück für alle Gäste!«

»Ich sehe es deutlich – der Andrang ist auch besonders groß.«

»Und du bist ein verdammtes Ekel!«

Sie kehrte sich ab und bezog am Tresen Stellung.

»Eine Viertelstunde gebe ich dir, dann kehrst du Nashville für immer den Rücken.«

»Schlage vor, Mrs. Harlen, wir reden nachher darüber. Beim Essen möchte ich nicht gestört werden – vor allem nicht beim Frühstücken. Was glaubst du, warum ich Junggeselle geblieben bin?«

»Vielleicht will dich keine?«

»Nun, nachts ist man eigentlich ganz zufrieden mit mir. Nur am Morgen sind meine Chancen mehr als gering.«

Das schloß ihr vorläufig den Mund.

Poul beobachtete sie. Es entging ihm nicht, daß sie immer wieder besorgt zur Treppe schielte.

War die Angst vor ihrem Ehemann wirklich so groß?

Warum?

***

Für Doug Steuart war es nicht ungewöhnlich, in aller Herrgottsfrühe aufzustehen. Auch heute machte er keine Ausnahme. Brummig wie meistens verließ er schon vor dem Morgengrauen das Haus.

Seine Frau schlug das Kreuz hinter ihm.

»Es wird immer schlimmer mit dem Alten!« beschwerte sie sich. »Der wird erst nach der dritten Flasche Bier am Abend freundlich.«

Gottlob war niemand da, der ihr zuhörte.

Doug Steuart fuhr mit dem Traktor aufs Feld. Seine Sorge galt der Frucht. Er fürchtete um die Ernte – nach einem solchen Unwetter.

Seine Befürchtungen waren nicht ganz unbegründet. Er stellte den Traktor ab und besah sich die Bescherung. Es war, als sei des Nachts ein Riese durch das Feld gelaufen.

»Fünf Prozent Verlust!« knirschte der Bauer und sah zur aufgehenden Sonne.

Er stutzte. Noch jemand war außer ihm unterwegs. Eine steile Falte erschien auf seiner Stirn. Der Jemand kam aus Richtung Teufelshügel. Ja, das war deutlich zu erkennen.

Doug wußte nicht warum. Jedenfalls stellte er sich so, daß er nicht gesehen werden konnte.

Bis auf fünfzig Schritte kam der andere heran. Trotz seines fortgeschrittenen Alters hatte der Bauer noch ausgezeichnete Augen. Er erkannte den Mann sofort: Bonar Harlen!

Was macht der denn hier? überlegte Doug Steuart.

Es war durchaus nicht seine Art, sich um anderer Leute Angelegenheiten zu kümmern. Stutzig wurde er trotzdem. Seine Blicke gingen zwischen Bonar Harlen, dem Dorfwirt, und dem Teufelshügel hin und her. Schließlich blieben sie am Hügel hängen.

Doug Steuart glaubte nicht an schwarze Mächte und dergleichen. Da sein Feld nahe am Hügel lag, hatte er ihn oft genug erklommen. Gefährlich war er ihm nie erschienen. Deshalb lachte er stets über die Geschichten, die sich die Dörfler hinter vorgehaltener Hand erzählten. Sein geflügeltes Wort: »Altweibergeschwätz!«

Und jetzt die Sache mit Bonar Harlen.

Dem Bauern waren Wirte im allgemeinen und Bonar Harlen im besonderen höchst suspekt. Er verabscheute Alkohol und das Hocken in Wirtshäusern. Deshalb traute er Bonar Harlen alles zu – nur nichts Gutes.

An den Fluch dachte Doug Steuart zwar nicht, aber der Gedanke hielt sich in ihm hartnäckig, daß kein Mensch des Nachts und bei einem solchen Unwetter unterwegs war, wenn er keinen finsteren Zweck verfolgte. Außerdem brauchte man nur zu sehen, in welchem Aufzug Bonar Harlen erschien.

Doug Steuart wartete, bis der Wirt seinen Blicken entschwunden war. Dann machte er sich auf den Weg.

Er war sicher, daß ihn der Wirt nicht bemerkt hatte.

»Na«, murmelte er halblaut vor sich hin, »dir werde ich jetzt mal auf den Zahn fühlen, du Faulenzer und Menschenverderber!«

***

Der Bauer Doug Steuart folgte genau den Spuren, die Bonar Harlen in der feuchten Erde hinterlassen hatte. Der Wirt war querfeldein gegangen, um den Weg abzukürzen. Das war Doug Steuart nur recht. Es erleichterte ihm die Arbeit.

Und dann endete die Spur bei einer großen Buschgruppe.

Mit fachmännischem Blick erkannte der Bauer, daß Bonar Harlen drei Büsche umgepflanzt hatte. Seine Neugierde wuchs. Er teilte die Büsche mit den Händen und entdeckte das Erdloch.

Leise pfiff er durch die Zähne.

»Aha, darum also! Was hat der Bursche hier gegraben? Vor allem scheint er es mit bloßen Händen getan zu haben.«

Doug Steuart untersuchte die Umgebung. Es gab nur die Spur, die von dieser Stelle wegführte. Das ließ seiner Meinung nach nur einen Schluß zu: Bonar Harlen war vor dem Gewitter hergekommen und hatte sich in dem Loch bis zum Morgen aufgehalten.

»Welchen Sinn ergibt das?« knurrte er angriffslustig.

Ohne auf seine Kleidung zu achten, erweiterte er den Rand des Loches. Dann streckte er die Arme hinein.

Seine Hände ertasteten kein Ende.

Er verfluchte es, kein Licht bei sich zu haben. Um etwas zu sehen, mußte er wohl oder übel hineinklettern.

Er tat es und geriet somit in das unterirdische Labyrinth.

Seine Umgebung konnte er sehr gut erkennen, denn da war Licht, das aus unsichtbaren Quellen sickerte. Ein seltsamer Schein, der einem kalte Schauer über den Rücken rieseln ließ.

Doug Steuart bezwang die aufkeimende Furcht und ging tiefer in den Felsengang hinein.

Nur drei Schritte, und das waren drei Schritte zuviel!

***

Der alte Bauer hatte zufällig den Blick gewendet. Seine Augen weiteten sich entsetzt.

Mit dem Licht stimmte wirklich etwas nicht. Es spiegelte ihm Dinge vor, die es unmöglich geben konnte. Beispielsweise war das Loch, durch das er soeben eingestiegen war, spurlos verschwunden! Auch befand er sich nicht am Anfang des Ganges, sondern mitten drin. Hinter ihm, in einer Entfernung von zwanzig Schritte, gab es eine Biegung nach links.

Er schüttelte den Kopf. Der kalte Schweiß trat ihm auf die Stirn. Nein, der Gang konnte unmöglich in diese Richtung weitergehen. Sonst hätte er ins Freie führen müssen!

Doug Steuart ging zurück. Das Loch nach draußen fand er trotzdem nicht. In seiner Verzweiflung suchte er den Boden nach seinen eigenen Spuren ab.

Hoffnungslos. Alles gewachsener Felsen, auf dem sich nicht einmal Kratzer zeigten.

Doug Steuart richtete sich auf und lauschte. Von irgendwo drang das entnervende Geräusch fallender Tropfen zu ihm hin.

Er versuchte zu ergründen, wie das Licht entstand. Durch im Stein eingeschlossenem Phosphor?

Nein, das war keine ausreichende Erklärung. Es war einfach zu hell dafür.

Er gab es auf. Allmählich begann er zu begreifen, daß man den Teufelshügel nicht umsonst so nannte.

Doug Steuart schritt den Gang entlang, weil ihm nichts anderes übrigblieb, und bog um die Ecke.

Wie angewurzelt blieb er stehen.

In einer Felsennische kauerte ein menschliches Skelett. Die Knochen waren bleich und wirkten wie abgenagt.

Doug Steuart schluckte schwer. Er brauchte Überwindung, um sich dem Skelett zu nähern. Dann brachte er es doch fertig und beugte sich über die ausgebleichten Knochen.

Das Grauen packte nach seiner Kehle. Das knöcherne Handgelenk wurde von einer total verstaubten Uhr umschlossen und um den Hals hing eine Kette.

Beides kannte Doug Steuart nur zu gut: Er trug es bei sich!

War das denn sein eigenes Skelett?

***

Bonar Harlen lag im Bett. Schlafen konnte er nicht. Er fühlte sich ausgeruht. Vielleicht brauchte er jetzt gar keinen Schlaf mehr?

Harlen dachte an seine Frau Lilly. Was hatte sich hier abgespielt? Gewiß wäre es nicht das erste Mal, daß sie ihn betrog. Nicht immer war ihm das so gleichgültig wie jetzt.

Der Wirt schloß die Augen und dachte an den Teufelshügel. Da spürte er den Kontakt. Der Hügel lebte seit seiner Beschwörung. Die magischen Kräfte waren erwacht, und Bonar Harlen merkte, daß etwas nicht stimmte. Jemand war in das Labyrinth eingedrungen – trotz seiner Vorsichtsmaßnahme!

Ein abfälliges Grinsen. Der Eindringling würde wenig Freude haben. Den magischen Fallen war er nicht gewachsen. Sie würden ihn umbringen. Kein beneidenswerter Tod.

Der Wirt richtete sich auf und verscheuchte die Gedanken daran. Es war nicht sein Problem. Vielleicht würde er sich später damit beschäftigen? Lilly und der Fremde gingen ihm nicht aus dem Sinn. Ein Zufall, daß der Mann ausgerechnet zu einem solchen Zeitpunkt gekommen war?

Er hatte die Anmeldung gelesen, direkt nach seinem Kommen. Ein Schriftsteller.

Aus ungewissen Gründen wurde Bonar Harlen unruhig. Er stand auf und trat zum Fenster an der Vorderfront. Dort unten stand der klapprige Ford des nächtlichen Besuchers.

Und da fiel es Bonar Harlen auf!

***

Doug Steuart taumelte zurück. Mit einem ächzenden Laut griff er sich an die Kehle.

Sein eigenes Skelett?

Er konnte es nicht begreifen, zwang sich, näher zu treten, nahm die Uhr in die Hand.

Es bereitete ihm keine Mühe, die Uhr an sich zu nehmen. Das Handgelenk zerfiel zu Staub.

Doug Steuart reinigte das Zifferblatt und verglich. Ein Zweifel war nicht möglich.

Heiliger Zorn stieg in ihm auf. Er konnte einfach nicht an die magische Erklärung glauben. Jemand erlaubte sich einen üblen Scherz mit ihm, wollte ihn fertigmachen. Wer? Bonar Harlen, der Dorfwirt? Doug traute ihm alles zu.

»Mit mir nicht!« schrie er und schleuderte die zweite Uhr von sich.

Deutlich sah er, wie sie quer durch den Felsengang flog, gegen die Wand prallte und – im Nichts verschwand!

Doug Steuart rannte hin, seine Hände stießen vor. Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte er. Die zitternden Finger tasteten über rauhen Felsen. Dann fanden sie keinen Widerstand mehr. Bis zu den Unterarmen verschwanden die Hände im scheinbar gewachsenen Fels. Doug schob nach. Im nächsten Augenblick entstand ein Sog, der ihn vorwärts riß. Der Felsen verschlang ihn wie das Maul eines hungrigen Untiers. Sein Schrei verhallte ungehört in dem Felsengang.

***

Die magischen Kräfte, die er anzuzapfen vermochte, ermöglichten es ihm. Bonar Harlen erkannte die Absonderlichkeit dieses Autos. Es war, als würde ihn der alte Ford mit wachen Augen beobachten und – über ihn nachdenken.

Und dann erschien alles wieder normal. Der Eindruck verschwand. Ein klappriger Ford, dessen Besonderheit nur der üppige Rost war.

Bonar Harlen runzelte die Stirn. Spielten ihm die Übersinne einen Streich?

Er schüttelte den Kopf, dachte wieder an den Fremden, den er bis jetzt noch nicht zu Gesicht bekommen hatte.

»Mit dem Mann stimmt etwas nicht!« murmelte er vor sich hin. »Ich kann einfach nicht mehr an einen Zufall glauben.«

Bonar Harlen konzentrierte sich. Sein Ich rief nach den schwarzen Mächten, mit denen er in dieser Nacht den Pakt eingegangen war. Es bereitete ihm Schwierigkeiten, eine Verbindung zu schaffen. Bei Tageslicht waren die Mächte der Finsternis in ihrer Entfaltung gehemmt. Außerdem hatten sie sich eine gewisse Freiwilligkeit ausbedungen. Er war nicht ihr Herr, und da er sie nicht an seinen Gedanken und seinem Tun teilnehmen ließ, waren sie überaus vorsichtig.

Er knirschte mit den Zähnen.

»Verdammt, ihr müßt! Schickt mir Kraft, um ein Geheimnis zu enträtseln!«

Sie schickten. Brennende Augen richteten sich auf den Ford: Harlen öffnete das Fenster, beugte sich hinaus.

Drüben, auf der anderen Seite der leicht abschüssigen Straße, lief ein Mann. Er winkte herüber.

Bonar Harlen nahm ihn überhaupt nicht wahr.

Der Mann stutzte. Das Verhalten des Wirtes kam ihm ungewöhnlich vor.

»Jetzt fängt er an zu spinnen«, murmelte er vor sich hin. »Muß sich um einen neuen Liebhaber seiner Frau handeln.«

Achselzuckend lief er weiter, dem Vorgang keine Bedeutung mehr beimessend.

Er hatte anderes zu tun.

Schade, daß er kein Gespür für die magischen Energien hatte, die Bonar Harlen einsetzte. Damit tastete er den Wagen ab, untersuchte ihn, durchleuchtete ihn.

Nichts! Er mußte sich getäuscht haben.

Bonar Harlen gab es auf und schloß das Fenster wieder. Er schlurfte zu seinem Bett.

»Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen!« sagte er, und es klang wie eine Drohung.

Langsam zog er sich an. Schon vor dem Zubettgehen hatte er sich gründlich gewaschen. Die verdorbenen Kleider steckten in der Mülltonne.

Als er fertig war, schritt er ein letztes Mal zum Fenster.

»Ein Schriftsteller aus London ausgerechnet als Besucher in einem Kaff wie Nashville. Das werden wir doch mal sehen.«

***

Poul Grant war längst schon satt. Aber er aß weiter, in scheinbar stoischer Ruhe. Dabei wurde Lilly immer nervöser.

»Mach schneller!« zischte sie.

Poul ließ sich nicht stören. Er ignorierte auch die Blicke, die sie jetzt häufiger zur Treppe warf.

Und dann konnte der Londoner Gruselautor nicht mehr. Er blies die Wangen auf: »Uff!«

»Na, hoffentlich hat’s geschmeckt!« knurrte sie angriffslustig und kam näher.

Poul winkte mit beiden Händen ab.

»Nur keine Hetze, meine Liebe. Das schadet den Magennerven. Geschwüre und so können die Folgen sein.«

»Wenn du noch weiter so unverschämt bleibst, sehen die Folgen anders aus – ein geschwollenes Auge und so!«

Grinsend schob er die Teller von sich.

»Räum ab! Ich möchte sehen, ob du außer Reden schwingen auch noch arbeiten kannst.«

»Ich kann auch noch etwas ganz anderes: Beispielsweise dir Beine machen!«

»Ich zittere jetzt schon vor Angst!«

Viel zu heftig knallte sie die Porzellanteller aufeinander. Zum Glück gab es keine Scherben. Poul sah ihr grinsend zu. Sie verschwand mit dem Geschirr in der Küche und kehrte zurück. Einen Moment lang zögerte sie. Poul rührte sich nicht vom Platz, blickte ihr erwartungsvoll entgegen.

Entschlossen lief sie zur Treppe. Poul dachte schon, sie rufe ihren Mann. Nichts dergleichen tat sie. Lilly vergewisserte sich lediglich, daß sie unbelauscht waren.

»Es langt!« Beide Arme stemmte sie auf die Tischplatte. »Du hast ein Zimmer gemietet und ein fürstliches Frühstück genossen. Außerdem hast du noch das Vergnügen gehabt, mit der Dame des Hauses zu schlafen. Das brauchst du noch nicht mal zu bezahlen. Gewissermaßen Dienst am Kunden. Und jetzt blätterst du auf den Tisch, was du uns schuldest, und zischst ab!«

»Ich höre immer Dame.« Poul Grant tippte auf seine Armbanduhr. »Bis zwölf Uhr, habe ich gesagt!«

»Also gut, mein lieber Zeilenschinder. Ich gehe jetzt zum Telefon und rufe die Polizei an. Der werde ich erzählen, daß du mich belästigt hast. Bonar brauche ich nicht mal zu bemühen. Der Konstabler wird sich freuen.«

»Aha, ist er einer deiner Liebhaber, und spekulierst du auf seine Eifersucht?«

Fast verschlug ihr die Sprache. Nicht lange. Lilly preßte entschlossen die Lippen aufeinander und ging zum Telefon, Sie nahm den Hörer auf und wählte.

»Nicht doch, mein Schatz!« sagte eine Stimme vom oberen Treppenabsatz. »Wer wird denn so unhöflich gegenüber den Gästen sein?«

Die Stiege knarrte. Bonar Harlen kam herunter.

Es war so still im Gastraum, daß man eine Stecknadel hätte fallen hören können.

Poul Grant blieb noch immer an seinem Platz. Sein Herz schlug ein paar Takte schneller. Sein Gesicht war maskenhaft starr.

Er betrachtete den Wirt, der mitten auf der Treppe stehenblieb.

»Lilly, doch keine Polizei in unserem unbescholtenen Haus!«

Mechanisch legte sie den Hörer auf die Gabel zurück. Um die Nase war sie grün wie frisches Gras.

Im Moment interessierte sich Poul Grant wenig für sie. Der Wirt war ihm vom ersten Augenblick an unsympathisch. Ein Durchschnittstyp mit Bauchansatz. Vielleicht vierzig Jahre alt. Loderndes Feuer in den Augen. Ja, das war es, was ihn für Poul Grant abstoßend machte. Er spürte förmlich das Unheimliche, das von diesem Mann ausging.

Bonar Harlen lächelte. Nur machten die Augen dieses Lächeln nicht mit.

»Guten Morgen, Mr. Grant! So lerne ich unseren Gast auch mal kennen. Wollten Sie länger bleiben?«

Automatisch schüttelte Poul den Kopf. Er schluckte den Kloß hinunter, der sich in seiner Kehle gebildet hatte.

»Nein! Der Zufall führte mich gestern abend nach Nashville. Ich bin auf der Durchreise.«

»So, wohin wollten Sie denn ursprünglich?« Bonar Harlen kam ganz herunter.

Poul zuckte die Achseln.

»Selten habe ich ein festes Ziel. Ich riß mich von der Schreibmaschine los, um ein paar Tage auszuspannen. Das kann ich am besten, wenn ich planlos in der Weltgeschichte herumfahre.«

»Aha, Ihnen ging wohl der Stoff aus?«

»So ungefähr, Mr. Harlen. Wissen Sie, wenn man kein festes Ziel hat, sieht man oftmals mehr und erlebt eine ganze Menge.«

»Was schreiben Sie denn so?«

Poul Grant antwortete nicht sofort. Er beobachtete sehr genau.

»Horrorromane!« sagte er betont.

Die Reaktion Harlens war nicht wie erwartet. Er lächelte stärker.

»Äußerst interessant. Und auf Ihren Reisen erhalten Sie dann die Inspirationen. So nennt man das doch, nicht wahr?«

»Um die Wahrheit zu sagen, Mr. Harlen: In Wirklichkeit bin ich überhaupt nicht so fantasiebegabt, wie es meine Leser annehmen. Ich verarbeite einfach tatsächlich Erlebtes zu immer neuen Storys.«

»Gewissermaßen Tatsachenromane, eh?« Jetzt lächelte Poul Grant.

»Eigentlich habe ich Ihnen schon zuviel verraten. Ich will mir keine Konkurrenz schaffen.«

»Ja, glauben Sie denn, ich könnte mit ähnlichen Erlebnissen aufwarten? Nein, Mr. Grant, Nashville ist eine kleinbürgerliche und bäuerliche Welt ohne große Ereignisse. Das Geschehen der Weltgeschichte geht hier spurlos vorüber. Es gibt vielleicht mal ein schlimmes Unwetter. Ansonsten…«

Ohne Vorwarnung schlug Bonar Harlen zu. Er setzte seine magischen Fähigkeiten ein. Davon besaß er eine Menge, sonst wären ihm die Beschwörungen des Nachts nicht gelungen.

Und der Bund der Dämonen unterstützte ihn – ohne zu wissen, gegen wen und warum!

Poul Grant schien unvorbereitet und hoffnungslos unterlegen zu sein. Die geballte magische Energie fegte ihn rücklings vom Stuhl, knallte ihn zu Boden.

Lilly schrie panikerfüllt. Sie machte Anstalten herbeizueilen. Der Mut verließ sie. Deshalb preßte sie die geballten Hände gegen den Mund.

Bonar Harlen ignorierte seine Frau. Breitbeinig stand er da, die Hände vorgestreckt. Aus ihnen schienen Blitze zu züngeln. Die Luft knisterte. Er murmelte unverständliche Worte. In seinen Augen schürte der Satan persönlich sein höllisches Feuer.

Bonar Harlen setzte sich in Bewegung, schritt langsam näher, weil der Tisch sein Opfer teilweise verbarg.

Das Gesicht von Poul Grant war schrecklich verzerrt. Schrecken, namenloses Grauen spiegelt sich darin wieder.

Seine Kiefer mahlten, doch kein Wort verließ die blutleeren Lippen.

»Wer bist du, und warum kamst du?« murmelte Bonar Harlen, und seine Worte mußten beantwortet werden. Alle Macht lag darin.

»Poul Grant!« ächzte der Schriftsteller. »Ich – ich bin zufällig…«

Die Stimme versagte ihm den Dienst. Sein Kopf fiel haltlos zurück, krachte auf die Dielen. Die Augen blieben geöffnet. Starr wie die eines Toten waren sie zur Decke gerichtet.

Kein Leben war mehr in dem verkrümmt liegenden Körper.

»Poul!« Lilly schrie es, und ihre Sorge war größer als alle Furcht vor Bonar Harlen.

»Poul!« Sie rannte herbei, warf sich auf den Regungslosen.

Kein Lebenszeichen. Lilly schluchzte wild, schüttelte den Unglücklichen. Seine Schultern schienen aus Holz zu sein. Der ganze Körper war hart und steif.

Bonar Harlen wartete ab.

Lilly warf den Kopf herum. Ihre Miene war verzerrt, drückte grenzenlosen Haß aus.

»Mörder!« geiferte sie. »Gottverdammtes Schwein, du hast ihn umgebracht!«

»Geht dir wohl sehr nahe, wie?« fragte er ironisch. »Kommt er damit besser weg als deine anderen Liebhaber?«

Ihre Finger krallten sich in die Kleidung von Poul Grant.

»Was verstehst du denn schon davon?«

»Auch ich habe einmal geliebt. Klingt eigentümlich, nicht wahr? Nur zehn Jahre ist das her. Ich zog dich aus der Gosse und brachte dich nach Nashville, um von vorn anzufangen. Die ersten Jahre waren schwer. Die Bauern sind stur und unnahbar. Ein gehöriges Stück Arbeit, ihr Vertrauen zu gewinnen und zu ihnen zu gehören. Wir schafften es. Wenigstens dachte ich das. Bis ich dahinterkam, daß du deine eigenen Methoden hast, Kontakte zu knüpfen und Freunde zu gewinnen. Du hast keine Gelegenheit ausgelassen, wie? Natürlich, nur Unverheiratete kamen in Frage. Schon allein, um nicht den Zorn der gehörnten Ehefrauen auf dich zu ziehen. Ich wurde dabei zur Witzfigur Nummer eins, bis sich alle Beteiligten daran gewöhnt hatten, daß du ein billiges Flittchen bist. Das zerstört die größte Zuneigung, glaube mir.«

Lilly hatte ihn reden lassen. Eine Aussprache, zwar unpassend in der Wahl des Zeitpunktes, aber schon seit Jahren fällig.

»Was soll deiner Meinung nach eine Frau tun, deren Mann nicht viel Zeit für sie hat? Was hast du immer getrieben? Nächtelang warst du unterwegs? Wo? Bei einer anderen Frau?«

»Das möchtest du wohl wissen?« Er lächelte mitleidig. »Du hast gesehen, was ich mit diesem Poul Grant angestellt habe. Nicht einmal zu berühren brauchte ich ihn. Wie hat dir das Schauspiel gefallen?«

Sie richtete sich auf, wirkte auf einmal verstört.

»Wie – wie hast du das gemacht?«

Bonar Harlen deutete mit dem Kinn auf den Regungslosen.

»Er war eine Art Demonstrationsobjekt. Diese Nacht hat alles vollendet. Mein Weg ist genau vorgezeichnet. Den wichtigsten Schritt habe ich bereits getan.«

»Was – was hast du vor?«

»Du wirst es selbst sehen – zumindest am Anfang. Vielleicht wirst du den Rest nicht erleben können!«

Sie wich vor ihm zurück. In ihr hockte die Angst wie ein Tier, peinigte, geißelte sie.

»Du – du wirst mich ebenso umbringen wie den da!«

»Überlaß es der Zukunft, mein Schatz. Es ist nicht gut, wenn man im voraus alles weiß. Das macht die Sache nur halb so interessant. Übrigens, dieser Poul Grant ist nicht tot. Er wird bald wieder das Licht der Welt erblicken. Warum sollte ich an ihm zum Mörder werden? Als Diener zur rechten Zeit ist er wertvoller.«

»Als Diener?«

»Ha, Poul Grant wird Nashville verlassen und sich an nichts erinnern, was nicht zu einem Kurzaufenthalt in einem verschlafenen Dorf gehört. Egal, wohin er sich wendet. Wenn ich ihn rufe, wird er nicht widerstehen können und bedingungslos gehorchen – auch wenn es sein Leben kostet.«

»Du Teufel!«

»Nein, Schatz, das ist zuviel der Ehre! Eine solche Größe habe ich längst noch nicht erreicht. Aber vielleicht ist der Zeitpunkt gar nicht mehr so fern!«

Ein unterdrücktes Stöhnen. Es war Poul Grant. Bonar Harlen hatte nicht zuviel versprochen. Der Londoner Schriftsteller kam zu sich.

Schnell beugte sich der Wirt über ihn und half ihm auf die Beine.

»Alles in Ordnung?« fragte er scheinbar besorgt.

Poul Grant schüttelte den Kopf.

»Selbstverständlich! Warum nicht?« Tatsächlich schien er sich nicht mehr zu erinnern, daß er eben erst am Boden aufgewacht war.

Bewegt reichte er Bonar Harlen die Hand.

»Freut mich, Sie kennengelernt zu haben. Schade, daß mich das Fernweh weitertreibt.«

Lilly winkte er zu.

»Danke für die Gastfreundschaft, Mrs. Harlen! Ihr Frühstück kann man wirklich weiterempfehlen.«

Poul tippte auf die Armbanduhr.

»Dann wollen wir mal, nicht wahr? Ich wünsche einen guten Tag!«

»Und wir eine gute Reise!« sagte Bonar Harlen mit falscher Freundlichkeit.

Lilly war unfähig, auch nur ein einziges Wort zu sagen.

Poul Grant störte sich nicht daran. Er verließ die Gaststube.

Die Wirtsleute tauschten einen Blick. Darin war deutlich genug zu lesen, was sie voneinander hielten. Doch Lilly Harlen wußte, daß sie ab sofort keine Freiheiten mehr hatte. Etwas war mit ihrem Mann geschehen, dessen Tragweite sie nicht einmal begriff. Nur ihre eigene Rolle war ziemlich klar.

Sie war die Sklavin von Bonar Harlen!

Kaum hatte sie das gedacht, wurde die Tür wieder aufgestoßen.

Poul Grant kehrte zurück.

Ein Schimmer von Hoffnung stahl sich in die Augen von Lilly Harlen. Doch schon der erste Satz aus dem Munde des Schriftstellers machte alles wieder zunichte: »Ist mir außerordentlich peinlich, aber ich habe tatsächlich meine Zeche vergessen!«

Poul Grant zückte seine Brieftasche und trat näher.

Bonar Harlen lachte.

»Es gibt also doch noch ehrliche Leute auf dieser Welt.«

»Was heißt hier Ehrlichkeit«, konterte Poul leutselig, »könnte sein, daß jemand sich meine Wagennummer gemerkt hat und mir die Polizei hinterherschickt. Soll ich ein solches Risiko eingehen?«

Bonar Harlen lachte abermals. Er klopfte Poul auf die Schulter.

»Sie sind schon in Ordnung. Nur schade, daß Sie uns nicht für länger erhalten bleiben.«

Poul Grant zuckte die Achseln und bezahlte.

Dann verabschiedete er sich zum zweiten Mal.

Der Wirt ging zum Fenster und sah zu, wie der Schriftsteller etwas umständlich in seinen Wagen stieg. Er hatte Schwierigkeiten mit dem Anlasser. Aber dann gehorchte das alte Gefährt doch noch. Der Motor spuckte und röhrte. Es dauerte seine Zeit, bis sein Lauf ruhiger wurde.

Bonar Harlen betrachtete das Fahrzeug, und erinnerte sich daran, daß er geglaubt hatte… Er verwarf den Gedanken wieder. Auch als er diesmal seine magischen Kräfte einsetzte, den Wagen untersuchte und auch in dem Denken von Poul Grant forschte, blieb das ohne Ergebnis. Poul Grant beschäftigte sich nur mit dem, was vor ihm lag. Dabei wünschte er sich, daß das unberechenbare Wetter es einmal ausnahmsweise gut mit ihm meinte.

Der Wirt konnte zufrieden sein. Er wandte sich ab. Gerade fuhr der klapprige Ford davon.

Lilly stand noch an derselben Stelle.

»Wir verstehen uns!« sagte Bonar Harlen leise und stieg nach oben.

In seinem Zimmer lauschte er. Lilly hatte sich in die Küche begeben und machte sich dort nützlich.

Ja, sie verstanden sich. Lilly würde sich fügen bis zu dem Zeitpunkt, an dem sie eine echte Chance sah.

Bonar Harlen würde dafür sorgen, daß es eine solche Chance niemals gab.

Er legte sich angezogen auf das Bett und schloß die Augen. Seine magisch geschärften Sinne eilten zum Teufelshügel. Dort war jetzt alles ruhig. Was war mit dem Eindringling? Keine Zeichen mehr!

Bonar Harlen tat es mit einem Achselzucken ab.

Er wird es nicht überlebt haben. Geschieht im recht!

Dann widmete er sich Dingen, die ihm wichtiger erschienen.

***

Poul Grant fuhr mit überhöhter Geschwindigkeit aus dem Ort. Auf einmal hatte er es eilig.

Erst als man die Häuser von Nashville und vor allem den Teufelshügel nicht mehr sehen konnte, wurde er langsamer. Er setzte die Geschwindigkeit weiter herab und bog in einen Seitenweg ein. Im Schatten einer Baumgruppe hielt der klapprige Ford.

»Verdammt!« schimpfte er, »wohin bist du mit mir gefahren?« Er hieb auf das Lenkrad. »Was heißt hier, zu einem Plätzchen, an dem wir nicht beobachtet werden können? Dieser verdammte Bonar Harlen. Warum sollte ich gute Miene zum bösen Spiel machen?«

Poul Grant stieß den Wagenschlag auf und stieg aus dem Wagen. Zornig ging er auf und ab. Die laue Frühlingsluft konnte seine Laune nicht bessern.

»Nicht nur einen recht eigentümlichen Namen hat der Bursche, sondern auch recht zweifelhafte Gewohnheiten. Ich hätte ihm einen Denkzettel verabreichen sollen.«

Abrupt blieb er stehen.

»Was soll das heißen, ich soll mich abregen? Ich rege mich auf, wann und wieviel ich will, verstanden, du schäbiger Ford?«

Er klemmte sich wieder hinter das Steuer. Und jetzt war er tatsächlich ruhiger.

Bequem lehnte er sich zurück. Der alte Sitz ächzte unter seinem Gewicht.

Nicht zum ersten Mal dachte er daran, wie er zu dem eigenartigen Auto gekommen war.

Es lag Jahre zurück. Als Journalist hatte er sich mit einem mysteriösen Fall beschäftigt. Schon immer besaß er einen Hang zu Geheimnissen der Magie und Dingen, die keine natürliche Erklärung fanden. Deshalb seine Vorbereitungen für eine entsprechende Artikelserie. Einen Abnehmer auf dem Illustriertensektor hatte er bereits.

Ja, und dann dieser Fall. Ein verfallenes Schloß, das anscheinend niemand gehörte. Es war nichts mehr wert – höchstens eine ordentliche Sprengladung, um Platz zu schaffen für einen Neubau. Die Menschen in der Umgebung erzählten sich unglaubliche Geschichten von dem Schloß. Niemand wagte sich so recht in seine Nähe. Trotzdem wohnte dort jemand. Man nannte ihn Groman.

Poul Grant lernte ihn kennen. Ein alter, schrulliger Mann, ein Einsiedler, der sich von der Welt abgekehrt hatte. Für ihn mußte der Besuch des Journalisten eine Sensation darstellen. Wann hatte er den letzten Fremden zu Gesicht bekommen?

Zuerst wollte er Poul davonjagen. Doch er überlegte es sich anders.

»Mein Sohn, du bist für Höheres bestimmt!« behauptete er.

Poul erinnerte das auf fatale Weise an eine Wahrsagerin auf dem Rummelplatz, die solches jedem zahlungskräftigen Kunden erzählte, weil es kaum jemanden gab, der es nicht gern hörte, welche unerhörten Fähigkeiten unerkannt in ihm schlummerten.

Poul Grant blieb skeptisch.

Groman lud ihn zu sich ein. Das Innere des Schlosses paßte haargenau zu dem Alten. Wasser rieselte von den Wänden, Ratten piepsten im Unrat, und alle Gerüche der Welt vereinten sich in den Mauern – außer den angenehmen.

Poul Grant sagte sich, ein guter Journalist müßte eine Menge auf sich nehmen, um gute Storys schreiben zu können, und riß sich zusammen.

Das erste Phänomen: Kaum war er im Innern des verfallenen Schlosses, als es draußen dunkelte – obwohl er das Gemäuer am Vormittag erreicht hatte.

»Machen Sie sich nichts draus, mein Sohn«, erläuterte Groman, »das ist hier normal. Ich wohne hier, weil ich Buße tun muß.«

Poul rümpfte die Nase und dachte: Drum!

»Ich war ein Diener der Finsternis und strebte eines Tages zum Licht.« Theatralisch breitete Groman die Arme aus. »Diesen Schritt werde ich niemals schaffen, denn zu viel Greuel geschahen in der Vergangenheit in meinem Namen. Die Seelen der Verdammten schreien nach Rache. Sie wollen mich, Groman, und das macht mich schwach und verletzlich. Dennoch kann ich nicht aus dem Leben scheiden. Ein Unsterblicher, dessen Weg der Weg des Bösen war und nunmehr der Weg der Buße sein wird.«

Entweder ein Spinner oder an der Geschichte ist was dran, konstatierte Poul Grant im stillen.

Er lauschte weiter.

»Ja, mein Sohn, und jetzt bist du da und scheinst mein Schicksal zu werden.«

Könnte sich erstmal entscheiden, ob er mich duzen oder siezen will!

Laut antwortete Poul Grant: »Ich Ihr Schicksal? Wie kommen Sie darauf? Gibt es etwas, was mich aus der Masse hebt?«

»Ja!« behauptete Groman. »Du hast gewisse magische Begabungen. Außerdem wirst du niemals ein Opfer des Bösen werden können. Das Böse kann dich weder vernichten noch zu seinem Sklaven machen!«

»Wie komme ich zu der Ehre?« Es klang eine Spur zu sarkastisch.

Groman ging einfach darüber hinweg.

»Dabei bist du keineswegs ein ungewöhnlicher Mensch. Die Natur erlaubt sich Scherze und…«

»Einer dieser Scherze bin ich! Ja, Mr. Groman, ich habe schon begriffen!«

Unbeirrt fuhr der Alte fort: »… und schafft Menschen wie dich, Poul Grant. Ihr steht zwischen den Fronten. Magie ist kaum das Mittel in euren Händen. Dazu fehlt euch die Begabung. Die Immunität hebt euch aus der Masse. So wie es Menschen gibt, die gegen Hypnose immun sind. Ja, Magie kann euch zwar zusetzen, doch ihr bewahrt dabei euren klaren Verstand und eure Entscheidungsfreiheit. Das heißt nicht, daß ihr nicht in der Lage seid, euch mit Kräften des Magischen zu verbünden. Doch dies muß in einer Art Partnerschaft bestehen, in der beide Teile zu ihrem Recht kommen.«

»Mir geht ein Licht auf, Mr. Groman. Sie sind sehr einsam auf Ihrem Bußgang und brauchen einen Begleiter, nicht wahr?«

Groman betrachtete ihn mit seinen wasserhellen Augen, in denen die Weisheit von Jahrhunderten stand.

»Du hast zwar eine spitze Zunge und ein loses Mundwerk, mein Lieber, aber das ist nur Maske, damit man nicht merkt, wie positiv deine Einstellung ist. Du bist von Grund auf ein Vertreter des Guten, trotz deiner Fehler.«

Poul Grant verbeugte sich lächelnd.

»Wenigstens mal einer, der mein wahres Wesen erkennt!«

»Nun, das fällt mir nicht schwer, mein Sohn, denn ich lese in deinen Gedanken wie in einem Buch.«

»Äh, wie?«

»Du denkst nicht gerade nett von mir, Söhnchen. Doch das gibt sich. Alles ist neu für dich – neu und unglaubwürdig. Das Wesentliche ist gesagt. Jetzt wird es Zeit, daß wir zur Tat schreiten.«

Poul Grant war ehrlich beeindruckt. Der Alte war gar nicht so schrullig und hatte vielmehr einen wachen Verstand.

Und konnte er wirklich Gedanken lesen?

Groman antwortete, als hätte es Poul laut ausgesprochen: »Nur, wenn du willst. Zu deiner Immunität gehört es, daß du einen Gedankenblock errichten kannst. Triffst du auf Vertreter des Bösen, dann hüte dich. Verbirg deine Gedanken, denn das Böse findet auch andere Mittel, dich zu vernichten. Gegen Pistolenkugeln bist du nicht immun! Gehst du den Pakt mit mir ein, werde ich zwar eine Menge für dich tun können, aber auch meine Mittel sind begrenzt. Zuviel von meiner Macht habe ich all die Jahre verloren.«

»Ich denke du bist ein Verdammter, Groman? Endet hier und heute dein Bußgang?«

»Nein, er nimmt nur andere Formen an. Ich kann nicht von mir aus ein Kämpfer für das Gute werden, sondern kann nur einen anderen in seinen Bemühungen unterstützen. Eine Buße in der Art, wie ich sie bisher praktizierte, bleibt im Grunde sinnlos. Ich verzehre mich selbst, ohne daß ich positiv tätig werden kann. Es gilt, alles, was ich Böses getan habe, wiedergutzumachen. Gib mir diese Gelegenheit!«

Poul Grant war ein Mann schneller Entschlüsse. Das brauchte er für seinen Beruf.

Wenn es sein mußte, würde er also mit einem schrulligen alten Mann durch die Lande ziehen im hehren Feldzug wider das Böse!

Groman lachte. Ja, tatsächlich, er lachte!

»Ganz so wird es nicht aussehen, Söhnchen. Der alte Körper ist verbraucht. Wir benötigen ihn nicht mehr. Du weißt, daß ein Dämon ein Medium braucht, um Kontakte zum Diesseits zu bekommen. Ich aber bin ein Bestandteil des Diesseits und brauche das nicht.«

»So, und was hast du vor?«

»Du besitzt ein Auto!«

»Na und?«

»Einen klapprigen Ford!«

»Ich muß doch sehr bitten! Was kann ich dafür, wenn ich mir keinen neuen leisten kann?«

»Das ist auch nicht notwendig, Söhnchen. Meine Spezialität war das Beseelen toter Gegenstände. Ich durchdrang sie mit meinem Geist und…«

»Du willst doch nicht etwa…«

»Doch, genau das habe ich vor!«

»Und dein Körper?«

»Fahre davon, Söhnchen, und berichte, daß du nur noch meinen Leichnam vorgefunden hast. Der alte Groman hat sich erhängt. Die Gerichtsmediziner werden feststellen, daß der Tod schon vor einer Woche eingetreten ist. Also keinerlei Gefahr für dich.«

»Du mußt wissen, was du tust, Groman. Alt genug bist du schließlich dafür. Aber ausgerechnet ein Auto!«

»Warum nicht? Das Ding ist mobil, und etwas Besseres bietet sich im Moment nicht an. Allerdings werde ich dieses Gefängnis nie mehr verlassen, können, ist mein Körper erst einmal gestorben.«

Poul Grant fügte sich in sein Schicksal.

Die Jahre vergingen.

»Und deshalb habe ich so ein komisches Auto!« murmelte Poul Grant vor sich hin.

»Was hast du daran auszusetzen, Söhnchen?« hörte er die Stimme Gromans.

»Himmel, Herrgott, wie oft soll ich dir noch sagen, daß du mich nicht immerfort Söhnchen nennen sollst?«

Groman schwieg.

***

Carroll Steuart konnte sich nicht erklären, woher diese innere Unruhe kam. Es hatte begonnen, kaum daß Doug aus dem Hause war. Und jetzt war es so schlimm, daß sie ihre Arbeit einstellte und sich in die Küche hockte.

Ihr Sohn Buddy kam herein. Er war gerade fünfzehn, hochgewachsen, schlaksig, ganz und gar nicht das Bild eines Landwirts. Trotzdem hing er an diesem Beruf – ebenso wie sein Bruder Ernie.

»Puh, den Stall habe ich fertig!« Auch Buddy setzte sich. »Was ist los, Mutter? Beschwerden?«

»Nein, ich…« Carroll Steuart brach ab. Ihre nervösen Hände strichen über die Schürze.

Carroll Steuart hatte ein arbeitsreiches Leben hinter sich. Das sah man ihr an. Die Hände waren abgearbeitet, das Gesicht zerknittert und wettergegerbt. Doch sie beschwerte sich nicht. Arbeit füllte sie aus. Nichtstun hatte sie schon immer verabscheut – ebenso wie ihr Mann Doug Steuart. Zwar war die große Liebe längst verblaßt und hatte schierer Gewohnheit Platz gemacht, aber sie kamen gut miteinander aus. Und das war, ihrer Meinung nach, die Hauptsache.

»Sag es mir, Mutter!« bat Buddy.

Carroll schreckte aus ihren Gedanken.

»Ich bin so unruhig und weiß nicht warum. Eine böse Vorahnung!«

Buddy machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Du mit deinem Aberglauben. Laß es ja nicht Vater hören! Der wird dir eine lange Predigt halten. Du weißt, daß er nur glaubt, was er mit eigenen Augen sehen kann, und das finde ich richtig so. Der Wechsel von Arbeit und knapp bemessener Freizeit, Bitternis und Vergnügen ist real. Träume mögen auch ihren Stellenwert haben, doch dürfen sie nicht unsere Realität und den Sinn dafür verderben.«

Carroll machte große Augen. Für einen Fünfzehnjährigen sprach Buddy oftmals ein wenig zu erwachsen.

Buddy schlug sich auf die Schenkel, daß es klatschte.

»Böse Ahnungen haben allgemein ganz natürliche Ursachen. Altgewohntes weicht um Kleinigkeiten ab, und schon wird man nervös, ohne die Zusammenhänge zu begreifen. Und dann trifft etwas ein und wir glauben, es vorausgesehen zu haben.«

»Ich wollte, du hättest recht, mein Sohn!«

Carroll Steuart atmete tief durch. Die Worte ihres Sohnes verfehlten ihre Wirkung nicht. Sie wurde von neuer Kraft erfüllt.

Beide erhoben sich.

»Es geht um deinen Vater. Er war heute morgen so wie immer – muffig und schlecht gelaunt. Anders kenne ich ihn in der Frühe gar nicht. Und nun habe ich Angst um ihn.«

Buddy lachte herzhaft und tätschelte ihre Schulter.

»Wenn er zum Mittagessen heimkommt, wirst du sehen, daß du dich geirrt hast.«

Er wandte sich ab und ging hinaus.

Lange blieb er nicht. Plötzlich stieß er die Tür wieder auf. Sein Gesicht war kreidebleich.

»Mein Gott, Vater!« sagte er mit bebender Stimme.

Carroll hatte das Gefühl, eine eiskalte Hand packe ihr Herz.

»Was…?« Die Stimme versagte ihr den Dienst. Sie brauchte alle Kraft, um Buddy nach draußen zu folgen.

***

Der Fels verschlang ihn. Dougs Schrei riß ab.

Er fiel vornüber und konnte doch nichts dagegen tun. Die Hände streckte er vor. Doch sie fanden keinen Halt.

Und dann stießen sie gegen einen harten Widerstand. Doug prallte auf eine rauhe Oberfläche. Keuchend blieb er liegen. Dunkelheit umgab ihn, verhinderte die Orientierung.

Stöhnend wälzte er sich auf den Rücken. Das Stöhnen hallte mit schaurigem Echo wider.

Zunächst kontrollierte er seine Glieder. Alles heil. Nur Hautabschürfungen durch den Sturz.

Doug Steuart richtete sich auf und ertastete seine Umgebung. Gewachsener Fels – auch dort, wo er hergekommen war.

Mein Gott, dachte er.

War es dieser Gedanke, der die blauviolette Aura erzeugte, die sekundenlang über seinen Körper geisterte?

Ich gerate immer tiefer in dieses unterirdische Labyrinth. Es gibt kein Entrinnen. Wer einmal darin gefangen ist, wird vergehen.

Ächzend erhob er sich. Die Dunkelheit machte ihm zu schaffen.

Welche Teufelsmächte hielten ihn hier gefangen?

Doug sah sein Weltbild erschüttert. Er war ein Realist, der immer und zu jeder Gelegenheit seinen Realismus andern predigte. Und jetzt das.

Aber ist nicht alles real, was man erlebt? Unreal bleibt es so lange, wie man es nicht selber kennt.

Doch alles, was möglich ist, paßt in den Rahmen der Naturgesetze – auch magische Phänomene letzten Endes. Sie haben eigene Gesetzmäßigkeiten und widersprechen nur scheinbar der Natur.

Solcherlei Überlegungen beruhigten ihn ungemein. Doug Steuart verlor wenigstens einen Teil seiner Angst.

Ungewißheit erzeugt mehr Angst als das Wissen um die Dinge, dachte er weiter. Ich kann mir das, was ich hier erlebe, nicht erklären. Aber ich darf es nicht ignorieren, sonst bringt es mich um. Ich muß mich den Tatsachen beugen.

Zwar war Doug Steuart kein gebildeter Mann, doch die vielzitierte Bauernschläue, die ihm zueigen war, zeugte von einer ausgeprägten Grundintelligenz.

Und er wußte sich anzupassen, wenn es erforderlich wurde!

An der kahlen, zerrissenen Felswand tastete er sich entlang. Er mußte sehr vorsichtig sein, wußte er doch nicht, was ihn in der Dunkelheit erwartete.

Plötzlich stießen seine Füße gegen einen Widerstand. Er hielt an, bückte sich langsam. Seine Hände suchten. Der Widerstand war hoch wie eine Stufe.

Spuren von Bearbeitung!

Steuarts Gedanken wirbelten im Kreis. Er dachte an die Geschichten, die man sich vom Teufelshügel erzählte, und die er immer als Unsinn abgetan hatte. Was war wahr daran?

Wie so oft, dachte er zerknirscht. Dichtung ist halbe Wahrheit. Es trifft auf die meisten Legenden zu. Ich war all die Jahre ein Narr. Aber ist es mir zu verdenken? Um bei gesundem Verstand zu bleiben, muß man mißtrauisch bleiben gegen alles, was nicht ins eigene Weltbild paßt. Nur so bleibt der Sinn für das Wesentliche erhalten.

Ja, der Bauer Doug Steuart war schon ein besonderes Exemplar seiner Gattung. Konsequent lebte er seiner Philosophie und gab sie in der gleichen Konsequenz an seine Söhne weiter.

Kein Wunder, wenn er im Dorf als ein Außenseiter galt!

Und dieser Außenseiter akzeptierte die Tatsache, daß hier irgendwer Stufen in den Felsen gehauen hatte.

Die unterirdischen Gänge waren natürlich entstanden. Naturgewalten hatten sie einst gegeneinander verschoben. Und dann waren hier Menschen eingedrungen und hatten Höhenunterschiede mit Treppen überbrückt. Was hatten sie sonst noch getan?

Dougs Herz klopfte ein wenig schneller. Einst diente der Teufelshügel magischen Beschwörungen. Der König gebot dem Einhalt. Das war geschichtliche Tatsache. Und was verbarg sich noch dahinter? Niemand wußte von dem Labyrinth. Die Verschwörer von damals hatten bis zu ihrem Tode dichtgehalten.

Und weil die Leute des Königs nichts davon wußten, gelang es ihnen auch nicht, die Folgen des magischen Tuns ganz auszumerzen!

Es war erstaunlich, mit welcher Leichtigkeit solche Gedanken in ihm als Erzskeptiker entstehen konnten.

Er stieg die Treppe empor und geriet wie erwartet in eine höhergelegene Fortsetzung des Ganges. Hier wünschte er sich das magische Licht zurück, das ihm anfangs den Weg geleuchtet hatte.

Er tastete sich weiter, in banger Erwartung dessen, was auf ihn zukam. Denn das war ihm klar: Etwas hatte die magischen Kräfte geweckt, sie neu aktiviert, sonst wäre er hier nicht hineingeraten. Doug hatte Bonar Harlen in Verdacht. Er erinnerte sich an das schwere Gewitter und den scheinbar brennenden Hügel.

Das hast du gut gemacht! Sein ganzer Haß richtete sich gegen den Wirt. Bin gespannt, welche Überraschungen du noch für mich übrig hast.

Kaum gedacht, blieb er erschrocken stehen. Seine aufmerksamen Ohren hatten ein Geräusch vernommen.

Schritte!

Sie näherten sich ihm!

Und dann sah Doug Steuart flackernden Lichtschein, der unruhig über die Felswände tanzte. Darin erkannte er, daß sich vor ihm der Gang gabelte – gleich in mehrere Gänge. Das geschah so verschlungen, daß er unmöglich feststellen konnte, aus welchem der Gänge sich der Fremdling näherte.

Das Licht wurde heller. Das Blaken einer Fackel. Keuchender Atem.

Eiskalter Hauch kam Doug Steuart entgegen, biß ihm in die Knochen und ließ ihn frösteln.

Plötzlich hatte er Angst, entsetzliche Angst.

Ein Gesicht. Die Augenhöhlen waren schwarz. Das Licht der Fackel verzerrte die Züge, ließ sie unwirklich erscheinen.

In einer Entfernung von nur drei Schritten ging der Fremde vorüber, ohne auf Doug zu achten.

Der Bauer stierte der Erscheinung nach, bis sie wieder verschwand.

Der Gang lag wieder in Dunkelheit.

Doug Steuart hatte alle Mühe, seine Gedanken zu ordnen, denn eine bestimmte Erkenntnis begann sich in ihm festzufressen: Der Fremde hatte ihm aufs Haar geglichen!

Als wäre er sich selber begegnet!

***

Doug Steuart schluckte schwer. Er verdrängte die Angst und rief sich die Anordnung der Gänge ins Gedächtnis zurück. In die Richtung schritt er, aus der der andere gekommen war.

Fünf Schritte rechnete er sich aus. Dann mußte er sein Ziel erreicht haben.

Er streckte die Arme aus und berührte Gangwände.

Geschafft!

Vorsichtig arbeitete er sich weiter, ohne zu wissen wohin.

Der Gang stieg sanft empor, verengte sich nach einigen Schritten. Der Boden war relativ glatt.

Und dann verbreiterte sich der Gang zu einer größeren Höhle. Wie groß sie war, erkannte Doug, als er mit dem Fuß gegen einen losen Stein stieß. Der Stein kullerte davon. Das Geräusch hallte hohl wider – wie in einem Saal. Ein Felsensaal!

Mittelpunkt des Teufelshügels? Hatten hier die hauptsächlichen Beschwörungen vor dreihundert Jahren stattgefunden?

Doug konnte es nur ahnen. Er entdeckte ein sanftes Glühen, dem er sich näherte.

Erst als er bis auf wenige Schritte heran war, sah er die Vertiefung im Boden. In dieser Vertiefung ruhte ein glosender Kern. Das Glühen wirkte aggressiv, und es wurde aus geheimnisvollen Quellen gespeist.

Probehalber nahm Doug einen Stein auf und warf ihn hinunter. Der Stein klebte an der Glut fest. Ein Zischen. Sehr schnell heizte er sich auf. Er glühte ebenfalls und – schmolz, um eins zu werden mit dem Lavaball.

Doug schnappte nach Luft wie ein Karpfen auf dem Trockenen. Er hatte inzwischen so viel erlebt, daß er sich eigentlich nicht mehr wundern durfte.

Wie war dieses Phänomen vor ihm zu erklären?

Nicht zufällig dachte er wieder an Bonar Harlen. Er war jetzt überzeugt davon, sich an der magischen Kultstätte zu befinden. Die Energie des Glutkerns war magischer Natur. Sie wurde gespeist aus dem Reservoir des Jenseitigen.

Doug knirschte mit den Zähnen. Er sah sich um. Irgendwie mußte es ihm gelingen, die Glut zu nutzen. Entschlossen zog er die Jacke aus und wickelte sie zu einem festen Strang. Die Spitze hielt er an die Glut. Sofort begann sie zu brennen.

Es tat ihm zwar leid um das gute Stück, aber jetzt hatte er wenigstens etwas, um sich den Weg zu leuchten.

Mit der provisorischen Fackel in der erhobenen Rechten durchquerte er den Felsensaal – in der Richtung, aus der er gekommen war.

Er schritt den Gang entlang, erreichte die Gabelung, ging weiter. Erst als das geschehen war, traf ihn die Erkenntnis wie ein Peitschenhieb.

Er hatte tatsächlich sich selbst gesehen – sich selbst mit der Fackel!

Sein Atem ging schwer. Er zwang sich mit aller Kraft dazu, weiterzugehen.

Bis der Gang zu Ende war. Eine Sackgasse!

Sollte er umkehren?

Aber dann überlegte er: Ich bin meinem eigenen Ich begegnet. Hier unten bedeuten die gewohnten Begriffe nichts mehr. Die Gesetze der Zeit und zeitlicher Abläufe scheinen auf den Kopf gestellt zu sein. Aber wo ist mein zweites Ich geblieben? Es kam nicht zurück, also muß es an dieser Stelle einen Ausweg geben!

Er tastete über die Wände.

Und dann erlebte er zum zweiten Mal innerhalb von relativ kurzer Zeit, daß ihn der Felsen verschlang!

Diesmal war es schlimmer. Er verlor den Halt. Die Fackel segelte davon. Er traf auf eine Schräge. Gemeinsam mit Geröll begann er eine rasende Fahrt nach unten. Die Steine zerrissen die Kleider – und nicht nur die Kleider. Etwas schlug ihm gegen den Schädel und raubte ihm das Bewußtsein.

Sein letzter Gedanke galt dem Skelett, das er zuerst gefunden hatte.

So also bin ich gestorben!

Schwarze Finsternis kroch bis in sein Bewußtsein und löschte es aus.

***

Er erwachte – nach welcher Zeit?

Ich habe es überlebt, dachte er in einer unmöglichen Mischung aus Heiterkeit, Triumph und Betroffenheit.

Licht war um ihn herum. Das kannte er doch! Er öffnete die Augen und wandte den Kopf.

Der Felsengang, in dem er sich ursprünglich befunden hatte. Etwa an der gleichen Stelle?

Nein, das Skelett fehlte.

Doug Steuart erhob sich mühsam. Sämtliche Glieder schmerzten ihm. Vor allem im Kopf schien ein ganzer Bienenschwarm zu hausen. Er betastete ihn und verzog schmerzlich das Gesicht. Eine Beule. Sie fühlte sich warm und feucht an. Blut!

Ich muß heim! Aber wie?

Verzweiflung, die in ihm emporstieg, ihn durchdrang wie schleichendes Gift. Er brauchte viel Selbstüberwindung, um nicht den Kopf zu verlieren. Wie lange sollte denn dieser Alptraum noch andauern?

Weil er damit schon mehrmals Erfolg gehabt hatte, begann er die Wände abzusuchen. Er wußte es nicht sicher, aber das hier schien die Stelle zu sein, an der er in das Labyrinth geraten war.

Da war ein Punkt, an dem sich der Felsen irgendwie weich anfühlte. Die suchenden Finger glitten weiter – und stießen ins Leere.

Geschafft! Er hätte laut jubeln können. Angst vor dem Sog hatte er nicht.

Im letzten Augenblick kam ihm nur in den Sinn, daß er auf die abschüssige Ebene gelangen könnte. Damit wäre nichts gewonnen.

Es bewahrheitete sich nicht.

Doug Steuart fand sich inmitten feuchter, modrig riechender Erde wieder. Wie ein Verrückter arbeitete er sich hindurch – und gelangte ins Freie.

Er konnte es kaum glauben, stand auf und sog die frische Morgenluft in die Lunge. Welch eine Wohltat!

Alles erschien unverändert. Also war nicht allzuviel Zeit vergangen.

Doug Steuart ging den Weg zu seinem Traktor. Unterwegs spürte er, wie erschöpft er war – erschöpft und mitgenommen. Sonst hätte er das Erlebte als einen bösen Traum abgetan.

Wie sollte er die Geschichte seiner Familie plausibel machen? Sie würden ihn für einen Lügner halten. Denn genauso hatte er die Seinen erzogen – zu realitätsbezogenem Mißtrauen!

Es hatte keinen Zweck. Er mußte es anderen erklären. Der Teufelshügel bildete eine Gefahr. Und auch Bonar Harlen. Vielleicht war er wirklich nicht der Urheber für die neuerwachten negativen Kräfte. Auf jeden Fall aber wußte er davon. Das ließ sich nicht mehr verleugnen.

Doug Steuart verfluchte den Zufall, der ihn in diese Sache hatte hineinschlittern lassen. Ein Zurück gab es trotzdem nicht.

***

Der Traktor tuckerte auf den Hof. Aus dieser Entfernung sah Doug Steuart mehr tot als lebendig aus.

Mit einem gurgelnden Laut griff sich Carroll an die Kehle. Buddy verließ sie und eilte dem Traktor entgegen.

Doug hielt auf die Haustür zu. Doch bremste er ab, als Buddy heran war.

Die Scheune, die sie als Werkstatt benutzten, öffnete sich. Neugierig streckte Ernie, der Siebzehnjährige, seinen Kopf ins Freie. Er war gerade mit der Reparatur einer Wasserpumpe beschäftigt. In technischen Dingen zeigte er sich stets sehr begabt. Dennoch hatte er sich wie sein Bruder Buddy der Landwirtschaft verschrieben. Gemeinsam mit ihren Eltern führten sie einen der größten Bauernhöfe in der Umgebung. Daß sie es überhaupt schafften, war nur dem ausgezeichneten Rationalisierungs- und Organisationstalent ihres Vaters zu verdanken. Sein Betrieb war ein Musterbeispiel modernster Führung auf der Basis ökonomischer Notwendigkeiten.

»He!« rief Ernie erschrocken und eilte ebenfalls herbei.

Doug fiel fast aus dem Sattel. Seine Söhne stützten ihn.

»Doug!« ächzte Carroll Steuart, und: »Ich hab’s gewußt, ja, ich hab’s gewußt!«

Niemand achtete auf ihre Worte. Sie führten ihn zum Haus. Carroll folgte.

»In die Küche!« krächzte Doug. »Ich muß etwas unter den Hintern kriegen. Am besten einen Stuhl.«

Sie gehorchten, setzten ihn vorsichtig hin.

»Verdammt, wer hat dir das angetan?« knurrte Ernie. Er ballte die Rechte zur Faust.

»Kein Grund zur Aufregung!« Doug winkte schwach ab.

»Ein Unfall?« fragte Buddy. Es klang naiv.

»Bei weitem nicht!« Doug Steuart holte tief Luft. »Wenn ich euch die Geschichte detailliert erzähle, lacht ihr mich bestimmt aus. Deshalb nur die wesentlichen Fakten: Ich sah in aller Frühe den Dorfwirt Bonar Harlen.« Sein Blick suchte Ernie. »Du kennst ihn besser als ich. Mach mir nichts vor! Ich weiß, daß du schon oft bei ihm warst. Mein Sohn trägt teuer erarbeitetes Geld einem solchen Nichtsnutz und Nichtstuer ins Haus. Nun, es bleibt deine Sache, wenn du so meine Erziehung auslegst. Gewisse Freiheiten soll jeder von euch haben. Äh, ich sah also Bonar Harlen aus Richtung Teufelshügel kommen und folgte seinen Spuren. Mit den bloßen Händen hatte er am Fuße des Hügels ein Loch gegraben. Alles deutete darauf hin, daß er dies vor dem großen Gewitter tat. Ich kletterte also in das Loch und geriet in ein unterirdisches Labyrinth. Ja, da staunt ihr. Der Hügel ist ausgehöhlt wie ein Schweizer Käse. Keine Ahnung, was Bonar Harlen darin trieb. Auf jeden Fall habe ich einiges über mich ergehen lassen müssen, bis ich endlich wieder nach draußen fand.«

Er schloß die Augen und lehnte sich zurück. Sein Stirnrunzeln deutete darauf, daß ihm etwas eingefallen war.

»Verflucht!« entfuhr es ihm.

Er riß die Augen wieder auf.

»Es sah eine Weile so aus, als würde ich niemals mehr den Weg nach draußen finden. Und jetzt bin ich hier und erzähle euch davon. Wenn ich alles recht bedenke, so gewinne ich den Eindruck, als habe es jemand gesteuert – von dem Zeitpunkt an, an dem ich in das Labyrinth geriet. Jemand hat Katz und Maus mit mir gespielt und mich dann entrinnen lassen. Warum?«

Keiner der Zuhörer begriff, was er meinte.

»Das Telefon!« Doug streckte den Arm aus.

Buddy lief in die Diele und brachte den Apparat. Die Schnur war lang genug. Doug nahm den Hörer ab und wählte eine Nummer.

»He, das ist doch unser Nachbar Red Davidson!« rief Ernie aus. »Was, um alles in der Welt, willst du von dem?«

Doug blieb die Antwort schuldig. Er wartete, bis sich jemand meldete.

»Gott sei Dank, Red, du bist es!«

Red Davidson zeigte sich überrascht.

»Was ist los, Doug? Du scheinst ganz aus dem Häuschen.«

Sie waren alles andere als Freunde. Doug Steuart war wenig beliebt, doch achtete man ihn. Streit mit den Nachbarn gab es nie. Von Doug war man korrektes Verhalten gewöhnt.

»Du kennst Bonar Harlen?«

Die zögernde Antwort: »Ja, warum?«

»Kannst du dir vorstellen, daß dieser Mensch mit dem Teufel im Bund sein könnte?«

Red Davidson lachte unsicher.

»Eine solche Frage ausgerechnet aus deinem Mund, Doug? Sag mal, willst du mich auf den Arm nehmen?«

»Hör zu, Red, ich habe in aller Frühe den Wirt vom Teufelshügel kommen sehen. Er muß dort die Nacht verbracht haben!«

»Wie bitte?«

»Du hast richtig gehört. Ich kenne euch doch. Da war niemand im Dorf, der nicht sämtliche Läden verriegelt hat, um dann durch einen schmalen Spalt und aus scheinbarer Sicherheit zum Teufelshügel zu schielen. Ich habe die Spannungen ebenfalls gespürt, die gestern die Luft verpesteten, doch schob ich das auf die Vorboten des Unwetters. Jetzt weiß ich es besser: Bonar Harlen war als einziger da draußen. Er hatte keine Angst. Und ich frage dich: Was hat er dort getan?«

Eine Weile sagte Red Davidson kein Wort. Doug fürchtete schon, sein Nachbar habe aufgelegt.

Dem war nicht so. Red Davidson räusperte sich hart, ehe er endlich etwas entgegnete: »Ich kenne dich schon sehr lange, Doug. Damals, als dein Vater noch lebte und den Hof führte, gingen wir zur selben Schule. Ich weiß, daß du sowohl die Lüge wie den Lügner haßt. Deshalb meine Frage: Was bezweckst du mit diesem Anruf?«

»Ich bezwecke damit, daß du die Wahrheit erfährst, Red. Komm so schnell wie möglich hierher. Vielleicht bist du noch schneller als der Arzt. Ich habe nachgesehen, was der Wirt am Teufelshügel trieb, und wurde vorübergehend Gefangener des Hügels. Wie durch ein Wunder entrann ich einem tödlichen Alptraum!«

Es knackte in der Leitung. Red Davidson hatte einfach aufgelegt.

Doug blickte auf den Hörer in seiner Hand.

»Er hat das Gespräch unterbrochen, der gute alte Red Davidson. Trotzdem wird er kommen. Davon bin ich überzeugt. Er wird zuerst mit sich ringen. Doch da sind seine Neugierde und sein Aberglaube. Ich habe den Richtigen angerufen. Er wird die Sache ins Rollen bringen.«

Ernie riß der Geduldsfaden.

»Was, um alles in der Welt, geht vor? Wann wirst du uns aufklären?«

Doug sah ihn an.

»Mein Sohn, ich kann dir keine Details schildern. Es ist besser so. Du sollst nicht das Bild verlieren, das du dir bisher von deinem Vater gemacht hast. Mein Weltbild wurde zwar nicht erschüttert in den letzten Stunden, aber es hat eine wesentliche Korrektur erfahren.«

Er stand ohne Hilfe auf.

»Es gilt, eine unglaubliche Gefahr abzuwenden, und wir müssen es anpacken!«

Drei Schritte ging er. Dann brach er zusammen.

Als sie sich nach ihm bückten, stellten sie fest, daß er das Bewußtsein verloren hatte.

Alle drei fragten sich, was Doug Steuart erlebt hatte. Was konnte einen solchen Mann umwerfen?

Carroll beschäftigte sich nicht mehr weiter mit dieser Frage. Sie rief den Arzt an.

***

»Wenn Bonar Harlen der ist, als der er erscheint, müssen wir ihn vernichten!« konstatierte Poul Grant.

»Ganz recht!« bestätigte Groman.

»Und warum, um Gottes willen, sind wir dann wie die Irren davongefahren und verstecken uns hier wie die alten Weiber? Das ist Feigheit vor dem Feind!«

»Nein, richtiges Einschätzen des Gegners! Sieh mal, Poul, die Sache ist doch recht einfach: Bonar Harlen wiegt sich in Sicherheit und glaubt, dich in seiner Hand zu haben. Lassen wir ihn in diesem Irrglauben.«

»Und was haben wir davon? Sollen wir weiter vor ihm flüchten?«

Groman ließ endlich die Katze aus dem Sack: »Was mich betrifft, ist er mißtrauisch!«

»Wie bitte?«

»Du weißt, mein lieber Poul, daß ich nicht umsonst diese Tarnung gewählt habe. In der Gestalt eines alten Mannes hätte ich sicherlich mehr Aufmerksamkeit erregt. So aber kommt keiner auf die Idee, daß der alte, klapprige Ford einen wichtigen Machtfaktor darstellt. Man konzentriert seine Aufmerksamkeit auf deine Person.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Bei Bonar Harlen war ich unvorsichtig. Ich beschäftigte mich mit seiner Person. Da trat er ans Fenster und bemerkte, daß mit mir etwas nicht stimmt. Zwar gelang es mir im nachhinein, mich so abzuschirmen, daß er keinen weiteren Hinweis mehr entdeckte, doch sein leises Mißtrauen blieb. Allein das zeigt, daß wir ihn nicht unterschätzen dürfen.«

»Dadurch, daß wir ihn in Ruhe lassen, wird es auch nicht gerade besser!« begehrte Poul Grant auf.

»Das stimmt nicht! Bonar Harlen ist nicht unser eigentlicher Gegner. Er bezieht seine ungeheure Macht aus anderer Quelle. Wir müssen bemüht sein, das Übel an der Wurzel zu packen. Sonst erweisen wir uns als zu schwach. Du hast deine Rolle in der Gaststätte hervorragend gespielt. Wandeln wir dies zu unserem Vorteil.«

»Was hast du vor?«

»Aus den Gedanken von Lilly erfuhr ich vom Teufelshügel. Ihr Mann steht damit in Zusammenhang. Es war mir natürlich unmöglich, seine Gedanken anzuzapfen, doch habe ich da so eine Theorie. Wir sollten uns den Hügel aus der Nähe betrachten.«

»Gut, einverstanden!«

Für Poul Grant war damit der Dialog beendet. Groman startete seinen Motor. Poul verschränkte die Arme vor der Brust. Er vertraute auf den magisch verstärkten Orientierungssinn von Groman. Nicht umsonst war er auf diesen Weg abgebogen.

Poul irrte sich nicht. Der Wagen rollte an. Die Handbremse löste sich von allein. Auch die Gänge wurden automatisch geschaltet.

Der Londoner Schriftsteller fühlte sich als Fahrgast und ließ sich kutschieren. Dabei sah er aufmerksam aus dem Fenster.

Keine Menschenseele zeigte sich.

Der Weg war schlecht. Groman ächzte und stöhnte in der Federung, obwohl er jedem Schlagloch auswich.

»Die könnten auch mal was tun!« schimpfte er. »Würde mich nicht wundern, wenn eine meiner Achsen zum Teufel ginge. Schließlich bin ich kein Traktor!«

Poul Grant grinste breit und enthielt sich eines Kommentars.

Der Feldweg endete an einem Waldrand. Jetzt wurde der Weg zwar schmaler, aber merklich besser. Das mochte daran liegen, daß er weniger häufig benutzt wurde. Traktoren hatten seine Oberfläche weniger zerrissen.

»Ist es noch weit, Groman?« erkundigte sich Poul.

»Laß mich in Ruhe, ich muß mich auf die Fahrt konzentrieren!«

Poul grinste stärker und ließ seinen Partner gewähren.

Der Waldboden stieg sanft an. Durch die Baumwipfel sah Poul bald den Gipfel des Hügels schimmern. Der Wald breitete sich über ihn wie ein grüner Mantel und endete erst auf der anderen Seite am Fuße des Hügels.

Ein löchriger Mantel, dachte Poul und erinnerte sich an das nächtliche Feuer.

Groman stoppte.

»Was jetzt?«

»Kein Weg führt zum Hügel hinauf. Also mußt du aussteigen und zu Fuß weitergehen.«

Poul machte ein mürrisches Gesicht.

»Ausgerechnet!«

Groman wußte, daß er nicht gern zu Fuß ging. Ohne Gesicht konnte er leider nicht grinsen. Er bedauerte es.

Poul stieß den Wagenschlag auf. »Na gut! Obwohl – mit deinen magischen Kräften könntest du ruhig nachhelfen!«

Er stieg aus.

»Es wäre zu gefährlich!« sagte Groman, und Poul »hörte« seine Stimme direkt im Kopf. Ein anderer hätte nichts vernommen. »Wir sind hier goldrichtig. Der Hügel lebt im magischen Sinne!«

Poul lauschte in sich hinein. Ja, magische Einflüsse vermochten ihm nichts anzuhaben, wenn er sich dagegen wehrte, doch spürte er ihr Vorhandensein.

Was Groman behauptete, stimmte!

Poul Grant schlug die Tür zu.

»In Ordnung, rostiger Ford! Wir sollten das Geheimnis deiner Identität nicht aufs Spiel setzen. Ich gehe allein.«

»Wenn du mich noch einmal rostiger Ford nennst, sage ich wieder Söhnchen zu dir!« drohte Groman.

Poul Grant erwiderte nichts darauf. Er verließ den Wagen und stieg hügelan.

***

Er hatte richtig vermutet. Der Wald umschloß nicht ganz den Hügel. Überall gab es kahle Stellen, an denen nacktes Felsgestein hervorbrach.

Unangenehm still war es. Nicht einmal der Wind raunte in den Baumwipfeln. Poul spürte eine leichte Gänsehaut auf dem Rücken. Das Ganze erinnerte ihn fatal an die berüchtigte Ruhe vor dem Sturm.

Unwillkürlich schritt er schneller aus. Es gab nicht die Andeutung eines Weges. Als wäre der Hügel schon seit Jahrhunderten nicht mehr erstiegen worden.

Kein Wunder, wenn man ihn Teufelshügel nennt, dachte er. Die Leute dieser Gegend scheinen einen Heidenrespekt davor zu haben. Na, wird sich zeigen, ob das berechtigt ist.

Das dunkelgähnende Loch einer Höhle tauchte vor ihm auf. Poul Grant blieb stehen. Er atmete tief durch. Die Kletterpartie war anstrengend. Neugierig näherte er sich der Höhle. Schräg fiel das Licht der Sonne hinein. Trotzdem war es recht dunkel im Innern. Als würde etwas die Sonnenstrahlen verschlingen.

Es dauerte Sekunden, bis sich seine Augen an die Düsternis gewöhnt hatten.

Die Höhle war leer. Poul Grant betrat sie.

Hinter ihm schien ein schwarzer Vorhang zu fallen, der die Sicht nach draußen vollständig abschirmte. Gleichzeitig verspürte Poul Grant den Drang weiterzugehen.

Es kostete ihn wenig Mühe, sich dagegen zu wehren. Die Aufforderung blieb, doch Poul Grant tat genau das Gegenteil. Er verhielt am Eingang und orientierte sich.

Außer dem stummen Befehl schien es hier nichts zu geben. Nicht einmal ein Tier hatte die Höhle als sein Domizil ausersehen.

Einen Schritt wagte Poul Grant noch.

Der geistige Befehl gewann sprunghaft an Heftigkeit.

Poul runzelte mißbilligend die Stirn. Ja, der Hügel lebte – wenn auch nur im magischen Sinn. Ungeahnte Kräfte durchdrangen ihn. Doch diese Kräfte schienen nach außen keine Wirksamkeit zu haben. Etwas schirmte sie gekonnt ab. Was?

Der Londoner Schriftsteller sah keine Gefahr für sich. Den magischen Befehl schob er einfach auf eine automatische Falle. Sie schadete ihm nicht.

Seine Erfahrungen folgend, tastete er die Höhlenwände ab. Am hinteren Ende tat er das besonders intensiv. Dabei schützte er sich vor magischer Beeinflussung. Die Tarnung eines Eingangs hätte er somit ohne Schwierigkeiten erkannt.

Es gab keine!

Achselzuckend wandte sich Poul Grant ab. Er war überzeugt davon, daß es einst einen Zugang zum Innern des Hügels gegeben hatte. Die Hinweise darauf waren nicht zu übersehen. Doch Erdverschiebungen hatten den Zugang vor langer Zeit schon geschlossen. Hier kam er nicht weiter.

Er ging hinaus. Der stumme Befehl verschwand genauso wie der schwarze Vorhang. Eine normale Höhle.

»Nein!« murmelte Poul Grant, »hier ist sogar einiges nicht normal. Groman, du hast dich keineswegs geirrt.«

Er ging weiter, strebte dem Gipfel des Hügels zu.

Der Wald wuchs hier spärlicher, wirkte irgendwie ungesund. Die Bäume waren verkrüppelt. Sandiger Boden schimmerte durch das Moos.

Am Gipfel selbst war es am schlimmsten. Die Bäume reckten ihre bizarren Äste gen Himmel. Manche wirkten wie verkrüppelte Knochenfinger. Die Rinde anderer schien Monsterfratzen zu verbergen.

Poul Grant fühlte sich plötzlich beobachtet. Er konnte nicht feststellen, woher das kam.

Vorsichtig schritt er weiter, dabei aufmerksam den Boden mit den Blicken abtastend.

So fand er die Falle. Sie befand sich mitten auf dem Gipfel. Ein paar knorrige Bäume in der Nähe hatte der Blitz gespalten. Der Boden war nur scheinbar glatt und unbeschädigt. Dank seiner Sensibilität entdeckte Poul Grant jedoch den gefährlichen Felsspalt. Senkrecht führte er in das Innere des Berges.

Mit den Fußspitzen tastete Poul Grant über den sandigen Boden, um keine Überraschung zu erleben. Nicht daß sich ein Teil löste und ihn mit sich in die Tiefe riß.

Er erreichte den Spalt. Wenn er sich nicht gegen die Vision wehrte, wurde der Abgrund unsichtbar.

Poul beugte sich vor. Tief unten glühte etwas. Es war zu weit weg, als daß er es hätte genauer bestimmen können. Sah aus wie der Grund eines tätigen Vulkans. Nur war es wesentlich kleiner.

Der Schriftsteller legte sich flach auf den Boden, um kein Risiko einzugehen, und schob seinen Kopf abermals über den Spalt.

Erst als er den Kopf hineinsenkte, erkannte er die Wahrheit: Alles ging von der Glut aus. Sie wurde gespeist von Energien des Jenseitigen. An diesem Punkt fanden sie einen Übergang in diese Welt. Jemand hatte ihnen eine Pforte geöffnet – allerdings nur einen Spaltbreit. Bonar Harlen? Poul zweifelte nicht. Hatte Harlen einen Pakt geschlossen? Das würde erklären, warum es diesen Energien nicht gelang, aus dem Hügel herauszutreten. Mußten sie Bonar Harlen dienen?

Ja, er mußte das Medium sein, das diese ungeheuren Kräfte nach Bedarf abrief.

Poul wurde es heiß und kalt zugleich.

Da hätten sie etwas angestellt, wären sie direkt gegen Bonar Harlen vorgegangen! Selbst wenn es ihnen gelungen wäre, ihn zu vernichten, so hätten sie vielleicht den Zwang aufgelöst, der die Energien an diesen Ort fesselte. Sie wären frei geworden und hätten die Erde überschüttet.

Es war der Phantasie von Poul überlassen, sich die Folgen auszumalen.

Er schob sich zurück und setzte sich in den Schneidersitz.

Benommen schüttelte er den Kopf. Eines paßte nicht in sein Konzept: Warum waren die bösen Mächte überhaupt den Pakt mit Bonar Harlen eingegangen?

»Ich sehe schon«, knurrte er, »ich bin zuviel auf Vermutungen angewiesen. Es wird Zeit, daß ich mehr Informationen erhalte.«

Wer wäre dafür mehr in Frage gekommen als irgendein in Legenden bewanderter Einwohner von Nashville?

Poul mußte Groman fragen, was er von dieser Überlegung hielt. Zwar hätte er sich von hier aus mit seinem Partner in Verbindung setzen können, aber es barg ein Risiko, das er nicht eingehen wollte.

Poul Grant sprang auf die Beine. Um den Spalt machte er einen großen Bogen.

Wehe dem, der in das Innere des Hügels gerät, dachte er.

Er ging so weit, daß er über den kleinen Ort blicken konnte.

Eine Talmulde, umgeben von Hügeln. Der Teufelshügel war der größte von ihnen. Deshalb hatte man von seinem Gipfel aus auch die beste Aussicht.

Ein malerischer, friedlicher Anblick in der aufsteigenden Morgensonne.

Auf diese Entfernung sah man die Menschen, nicht, die ihr gewohntes Tagewerk verrichteten.

Doch nicht alle taten das. In Nashville braute sich etwas zusammen.

Irgendwie spürte es Poul Grant, denn es hing mit diesem Hügel zusammen.

Nachdenklich wandte Poul Grant sich um und schaute nach dem Spalt. In seinen Überlegungen war irgendwo ein Fehler, zumindest eine Lücke. Er kam nicht darauf, was es sein konnte.

Deutlich spürte er die Aura, die den Hügel umgab und die er auch schon am Wagen wahrgenommen hatte. In dieser Aura veränderte sich etwas, als würde doch Energie entweichen. Den Mächten des Bösen fiel das nicht leicht.

Der Schriftsteller schüttelte den Kopf.

Auch darüber mußte er unbedingt mit Groman reden.

Sofort machte er sich an den Abstieg. Er war gespannt auf die Meinung seines ungewöhnlichen Autos.

***

Bonar Harlen traf seine Vorbereitungen. Zu diesem Zweck war es notwendig, Nashville vorübergehend zu verlassen. Er stieg hinab in die Gaststube und setzte seine Frau in Kenntnis.

Lilly machte große Augen. Doch sie sagte nichts dazu, wandte sich kommentarlos ab und begab sich wieder in die Küche.

Bonar Harlen folgte ihr.

»Du weißt, wie du dich zu verhalten hast, Lilly!« sagte er hart. »Obwohl ich gehe, weilen meine Sinne bei dir. Jeden Verrat werde ich erkennen und dich dafür bestrafen. Deine Gedanken liegen vor mir wie ein offenes Buch.«

Sie drehte ihm den Rücken zu. Harlen spürte ihre Angst. Ja, er würde sich auf sie verlassen können.

Ausnahmsweise, dachte er gehässig und ging in die Garage.

Du bist sowieso an allem schuld, Lilly. Du hast mich zu einem gehörnten Hanswurst gemacht. Mir blieben nur meine magischen Studien. Und jetzt tragen sie Früchte.

Er startete den Wagen und lenkte ihn durch das offene Tor. Zwei Bauersfrauen liefen ihm über den Weg. Er winkte ihnen zu. Sie erwiderten den Gruß nicht. Bonar Harlen war bei den Frauen des Ortes nicht beliebt. Das mochte daran liegen, daß ihre Männer einen Teil ihrer Freizeit in seiner Kneipe verbrachten.

Bonar Harlen lachte nur darüber. Er steuerte sein Fahrzeug aus dem Ort. Die nächste größere Stadt, wo er bestimmte Einkäufe tätigen wollte, lag dreißig Meilen entfernt. Er fuhr langsam. Eilig hatte er es nicht – jetzt nicht mehr.

***

Vor Red Davidson kam der Arzt Doc Owen Hewson. Doug hatte inzwischen das Bewußtsein wiedererlangt. Er lag im Bett und hatte Schwierigkeiten, sich zurechtzufinden.

»Wie geht es dir?« fragte sein jüngster Sohn Buddy.

»Habt ihr den Arzt gerufen?«

»Fährt gerade vor!« rief Ernie vom Fenster herüber.

Dougs Blick kreuzte sich mit dem seiner Frau. Sie ergriff seine Hand, drückte sie. »Du mußt Furchtbares erlebt haben, Doug. Warum willst du es uns nicht erklären?«

»Weil ich dafür gesorgt habe, daß in diesem Haus niemand an die Mächte der Magie glaubt!«

Bei dieser vagen Aussage beließ er es.

Ernie eilte hinaus, um dem Arzt entgegenzugehen. Eine Minute später kehrte er mit Owen Hewson zurück.

»Siehst ja ziemlich übel aus!« kommentierte der kauzige Doktor. Sein Haar war ergraut. Er wohnte im Nachbardorf und duzte sich mit den meisten Landwirten, weil er sie oft schon von Kindesbeinen an kannte. »Als wärst du unter ein durchgehendes Pferd geraten.«

»So etwas Ähnliches!«

Doc Hewson schickte alle hinaus. Dann schlug er die Decke zurück.

»Was gebrochen?«

»Nein, sonst hätte ich nicht so gut den Heimweg geschafft.«

»Wie ist es passiert?«

Doug hatte sich schon überlegt, was er sagen wollte.

»Ich habe im Innern des Teufelshügels ein Höhlenlabyrinth entdeckt und war so unvorsichtig, es ohne Hilfsmittel zu betreten!«

Doc Hewson zog die Augenbrauen hoch.

»Ein Labyrinth?«

»Ja, ich kletterte umher und bin abgerutscht. Eine Höllenfahrt, sage ich Ihnen. War froh, als ich wieder den Ausgang fand.«

»Weiß jemand davon?«

»Ich habe Red Davidson informiert. Er dürfte auf dem Weg hierher sein, wäre gewiß schon da, wenn er nicht so skeptisch wäre.«

Doc Hewson machte die üblichen Routineuntersuchungen.

»Ja, die Knochen sind unbeschädigt. Hast Glück im Unglück gehabt. Die Beule am Kopf sieht allerdings nicht gut aus.«

»Ich wurde bewußtlos. Wahrscheinlich ein nachrollender Stein, der mich traf.«

»War dir danach übel?«

»Vorhin bin ich wieder zusammengeklappt.«

»Gehirnerschütterung!« konstatierte Doc Owen Hewson. »Gottlob nicht schlimm. Aber du mußt eine Weile das Bett hüten.«

»Wie lange?«

»Normalerweise drei Wochen!«

»Das ist zuviel!«

»Sag das deinem angeknacksten Kopf, nicht mir! Für Wunder bin ich nicht zuständig. Und du hast meine Anweisungen zu befolgen, verstanden?«

Der Doc versorgte alle Schürfwunden und auch die Beule. Dann packte er seine Sachen wieder zusammen.

Es klopfte an der Tür. Doug schickte einen fragenden Blick hinüber. Hewson nickte ihm zu.

»Kommt herein!« rief Doug Steuart.

Ernie öffnete.

»Red Davidson ist da. Soll er…?«

Der Arzt erhob sich.

»Er kann! Ich bin sowieso auf dem Sprung. Muß nur noch mit deiner Mutter reden, damit sie auf unseren Patienten hier gut aufpaßt.«

Davidson begegnete ihm an der Tür. Der Nachbar grüßte freundlich, doch der Arzt winkte nur brummig ab. Das war seine Art. Für ihn schienen die Menschen nur wichtig zu sein, wenn sie sich in Behandlung begaben. Gesunde zählten nicht.

Red Davidson blieb am Fußende des Bettes stehen. Er wirkte nervös.

Doug schickte seine Familie wieder mal hinaus. Dann erzählte er Red Davidson alles. Keine Kleinigkeit ließ er aus.

Als er endete, war es sehr still im Schlafzimmer. Red Davidson angelte sich unaufgefordert einen Stuhl und setzte sich neben das Bett.

»Was hältst du davon?« fragte Doug bang.

»Klingt wie die Story eines Schwätzers und Wichtigtuers. Daß ich an Magie glaube, heißt nicht unbedingt, daß ich ein leichtgläubiger Dummkopf bin.«

»Warum sollte ich mir so etwas aus den Fingern saugen? Was habe ich davon?«

»Eben, genau das macht mich stutzig.« Red Davidson legte schwer die Hand auf Dougs Schulter.

»Ich glaube dir, Nachbar. Vor allem deshalb, weil ausgerechnet du hier Dinge von dir gibst, die extrem dem widersprechen, was du sonst als deine Meinung verbreitest. Für dich war die Legende vom Teufelshügel bisher barer Unsinn. Sieht so aus, als würde sie sich jetzt erfüllen. Wir alle haben es in dieser Nacht gespürt. Wußtest du, daß gestern das dritte Jahrhundert voll wurde – besser gesagt, letzte Nacht?«

»Seit der Bund der damaligen Teufelsanbeter zerschlagen wurde?«

»Ja, Doug. Nach der Legende werden alle hundert Jahre die teuflischen Kräfte wach. Sie lechzen danach, endlich den Weg ins Diesseits zu finden. Jemand muß ihnen jedoch die Pforte öffnen. Sonst schaffen sie es nicht. Ob es Bonar Harlen getan hat?«

»Du brauchst dich nicht davon zu überzeugen, Red. Ich habe es selbst erlebt. Die Mächte des Teufelshügels sind aktiviert.«

Davidson stand auf.

»Es gibt eine gute Möglichkeit, den Beweis zu finden – bei Bonar Harlen selbst!«

»Das ist zu gefährlich!« wandte Doug ein. »Wer weiß, wozu er fähig ist?«

»Wir müssen es wagen, Doug! Zu verlieren haben wir nichts. Halten wir uns zurück, vernichtet uns Bonar Harlen. Vor dreihundert Jahren gelang es den Männern des Königs im letzten Augenblick, den bösen Mächten den Weg zu verstellen. Sie konnten nicht alle Folgen beseitigen. Wie du schon richtig vermutet hast, lag es an der Unkenntnis der wahren Umstände. Bisher ahnte niemand etwas von dem Labyrinth.«

»Ich…«

»Du bleibst hier im Bett! Das weitere ist nicht mehr deine Sache. Ich benachrichtige meine besten Bekannten und fühle diesem Bonar Harlen auf den Zahn. Wenn es nicht schon zu spät ist, werden wir siegen. Wir wissen über Magie mehr als du!«

Dem konnte sich Doug Steuart nicht verschließen.

Er sah Davidson hinterher. Dabei beschlich ihn ein unangenehmes Gefühl der Ohnmacht.

***

Keuchend erreichte Poul Grant seinen Wagen.

»Puh«, stöhnte er, »das war ein gehöriges Stückchen Arbeit.«

»Sei nicht so wehleidig!« tadelte Groman. »Ein Mann wie du. So ein bißchen Anstrengung wird dich doch nicht gleich umwerfen.«

»Ein bißchen?« echote Poul Grant verblüfft. »Kraxel du mal so einen verdammten Hügel rauf und runter. Lauter unwegsames Gelände und… Ach, lassen wir das!« Er erzählte die Neuigkeiten.

Groman lauschte gebannt.

»Klingt nicht gut«, kommentierte er am Ende.

»Was kann ich dafür, wenn ich ein schlechter Geschichtenerzähler bin? Würde besser einen Roman daraus machen.«

Groman lachte.

»Na, wenigstens hast du deinen Humor bewahrt. Aber hör zu! Es ist nicht ungefährlich, einfach ins Dorf zu fahren. Wir müssen vorsichtig sein. Unsere Stärke liegt darin, daß uns niemand erwartet. Wir werden uns gegen die Magie von Bonar Harlen abschirmen. Nur so haben wir eine Chance.«

»Und wenn er uns zufällig begegnet?«

»Dann haben wir Pech gehabt.«

»Dein Humor ist offensichtlich besser als meiner! Ich kann jedenfalls nicht darüber lachen.«

»Mach einen brauchbareren Vorschlag!«

»Ehrlich gesagt habe ich mir von dir mehr erwartet, Groman.«

Poul klemmte sich hinter das Steuer.

»Aber gut, fahren wir los!«

»Natürlich nehmen wir nicht den offiziellen Weg über die Landstraße. Auch müssen wir die Wege zwischen Nashville und dem Teufelshügel meiden. Damit ist der Zufall weitgehend ausgeschaltet.«

Poul sagte nichts mehr dazu.

Da Groman das Steuer nicht übernahm, startete er den Motor selbst und fuhr an.

Der Weg war zu schmal und erlaubte nicht zu wenden. Poul war gezwungen, einen Umweg zu machen.

***

Noch bevor Bonar Harlen Nashville erreichte, spürte er, daß sich etwas ereignet hatte. Zentrum war sein Haus. Aber er kümmerte sich nicht darum. Mit dem vollbepackten Wagen wollte er nicht vor der Kneipe aufkreuzen. Erst mußte er die Ladung los sein.

»Ihr werdet euch noch alle wundern!« knurrte er. Dabei meinte er nicht nur die Bewohner von Nashville und seine untreue Frau, sondern auch die bösen Mächte, mit denen er den Pakt geschlossen hatte.

Nashville umfuhr er. Dann hielt er auf den Teufelshügel zu. Ziel war das Erdloch, an dem er sich am Morgen ins Freie gebuddelt hatte.

Mit dem Wagen konnte er nicht ganz heran fahren. Es führte kein Weg dahin.

Er stellte das Fahrzeug ab und öffnete die Heckklappe. Zufrieden besah er die Dinge, die für ihn ungemein kostbar waren.

»Vor dreihundert Jahren habt ihr einen Einblick in die Welt bekommen. Der Kontakt riß. Inzwischen hat sich eine ganze Menge geändert. Ja, ihr werdet euch noch gehörig wundem.«

Mit diesen Worten begann er auszuladen. Es waren mehrere Holzkisten dabei. In schreienden Farben stand darauf: »Danger!« Normalerweise hätte er das Zeug nie bekommen. Er hatte mit seinen magischen Fähigkeiten nachhelfen müssen.

Die erste Kiste schleppte Bonar Harlen zum Erdloch. Es bereitete ihm keine Mühe, Ungeahnte Kräfte schienen in ihm zu stecken.

»Unterstützt mich nur!« murmelte er böse. »Ihr werdet mir helfen, euch den Garaus zu machen.«

Er schob die Kiste in das Loch und ließ die anderen folgen. Von der schweren Last befreit, ächzte die Federung des Wagens.

Als Bonar Harlen alles im Erdloch verstaut hatte, nahm er einen Spaten und verbreiterte den Einstieg. Jetzt war es bequemer für ihn. Er kletterte über die Kisten hinweg und beförderte sie nacheinander weiter hinein.

Ihm erschien das Labyrinth anders als Doug Steuart. Er wurde kein Opfer magischer Vorspiegelungen. Der Felsengang, der hinter dem Eingang begann, war unbeleuchtet. Mit Leichtigkeit schirmte sich Bonar Harlen ab. Die bösen Mächte gaben ihm im Pakt selber die Möglichkeit dazu. Sie würden auch unfähig sein, das Geheimnis der Kisten zu enträtseln. Ja, sie würden sie nicht einmal wahrnehmen.

Es würde alles im Sinne von Bonar Harlen geschehen.

Er verteilte die Kisten strategisch wirksam innerhalb des Labyrinths. Danach arbeitete er noch etwa eine halbe Stunde intensiv. Immer wieder versuchten die magischen Kräfte des Labyrinths, ihn zu belauschen. Eine Kleinigkeit für ihn, es zu verhindern.

Als er den Hügel verließ, war er äußerst zufrieden mit sich. Obwohl er genau wußte, daß er erst einen Teil geleistet hatte. Die größte Schwierigkeit stand ihm noch bevor.

»Aber schließlich habe ich ein ganzes Jahr zur Verfügung. Dabei brauche ich nur einen Bruchteil davon«, sagte er zu sich.

Ein zufälliger Beobachter der Ereignisse hätte kaum geahnt, was sich dahinter verbarg.

Nur einer wußte Bescheid: Bonar Harlen selbst! Und das war seine wichtigste Trumpfkarte.

Er setzte sich in seinen Wagen.

»So, jetzt habe ich Zeit für euch!« sagte er aufgekratzt.

In letzter Zeit hatte er sich angewöhnt, Selbstgespräche zu halten. Eine Gefahr sah er darin nicht.

***

Nachdem Red Davidson gegangen war, schlief Doug Steuart ein. Die Familie ließ ihn in Ruhe.

Doug Steuart hatte einen seltsamen Traum. Sein Geist durcheilte unbekannte Räume. Sie waren von Licht erfüllt, und dieses Licht lebte. Es produzierte sich windende Schatten, die sich zu monströsen Fratzen formten und wieder zerflossen.

Er erschrak nicht davor, als sei er solches gewöhnt.

Die irre Reise endete ausgerechnet im Labyrinth. Jemand hielt sich darin auf. Er sah ihn zwar nicht, spürte jedoch seine Anwesenheit.

Der Jemand bewegte sich sehr sicher, ließ sich durch nichts in seiner Arbeit stören.

Was tat er eigentlich?

Doug fand es nicht heraus, obwohl er sich Mühe gab. Das machte ihn nervös. Jetzt fühlte er sich wie in einem Alptraum.

Wer konnte es sein? Bonar Harlen?

Das Labyrinth produzierte Stimmen. Doug sah sich über dem Glutkern schweben. Jetzt kam ihm das Gebilde nicht mehr erschreckend vor. Langsam glitt er tiefer. Er freute sich regelrecht auf die Berührung. Deutlich war die ungeheure Hitze zu spüren, die selbst Steine zum Schmelzen brachte.

Ihm tat sie nichts.

Die Berührung fand statt. Doug sah sich am Tor zu einer anderen Welt. Das Licht war wieder da, umgab ihn. Dahinter erkannte er ferne, dunstverschleierte Hügel. Riesige Schatten bewegten sich vorbei. Der Boden stampfte und bebte. Ein Urschrei, der ihm durch Mark und Bein ging.

»Was ist mit ihm?« fragte eine nervöse Stimme.

»Ich weiß nicht. Er gehorcht nicht so recht unserem Willen. Wir müssen ihn fortschicken.«

»Ist es geglückt?«

»Nicht so wie erwünscht. Die Magie hat auf der Erde andere Gesetze als hier.«

Einer der gigantischen Schatten beugte sich über Doug. Er kam sich klein und zerbrechlich vor, und das war er im gewissen Sinne auch.

Ein Gesicht. Nein, nicht das eines Menschen. Ein Monster mit einem einzigen roten Auge, das intensiv glühte – wie der Glutkern in der Höhle.

Teilnahmslos betrachtete es Doug Steuart. Er gab sich ganz dem Geschehen hin, ohne den Ehrgeiz, sich gegen die Vorgänge zu wehren.

Das Licht wurde zurückgedrängt, der Kontakt mit der Glut riß. Dougs Geist schwebte wieder höher, über die Mulde hinaus durch einen engen Felsspalt zum Gipfel des Hügels. Oben verharrte er. Noch immer hörte er die Stimmen, doch verstand er nicht mehr, was sie sprachen.

Unvermittelt erwachte er. Der Traum blieb vollständig in seiner Erinnerung, rief Verwunderung hervor. Doch dann versickerte er im Meer des Vergessens.

Doug Steuart drehte sich auf die andere Seite und schlief wieder ein – diesmal ohne zu träumen.

Es war ihm unmöglich, den Sinn seines seltsamen Traumes zu ergründen. Es interessierte ihn auch nicht sonderlich.

***

Lilly weinte. Die Tränen kullerten ihr über die Wangen, zerstörten das kunstvolle Make-up. Sie machte sich nichts daraus, dachte ununterbrochen an ihren Mann und spürte den Haß in ihrem Busen.

An diesem Morgen arbeitete sie, als müßte sie unbedingt Hausputz machen. Das tat sie nur, um nicht ununterbrochen an ihre Situation denken zu müssen.

Erst als die unerwarteten Gäste Krach schlugen, wurde sie darauf aufmerksam. Sie ging hinunter in die Gaststube.

Sie waren zu viert. Red Davidson, ein relativ seltener Kneipengast, hatte sich zu ihrem Anführer gemacht. Wie eine Gruppe von Verschwörern gaben sie sich.

»Um diese Zeit ist geschlossen!« belehrte sie Lilly Harlen.

»Für jeden?« erkundigte sich Red Davidson.

Sie nickte ernst.

»Für jeden!« bestätigte sie.

»Wir wollen deinen Mann sprechen.«

»In welcher Angelegenheit?«

»Hör mal, Lilly, wir machen hier kein Frage-und-Antwort-Spiel! Wir lassen uns auch nicht abweisen, und was wir Bonar zu sagen haben, das sagen wir ihm lieber selbst.«

»Ihr kommt zur unrechten Zeit. Bonar ist weggefahren.«

»Wohin denn?«

»Fragt ihn, wenn er zurückkommt!«

»Genau das haben wir vor!« Red Davidson gab den anderen ein Beispiel. Demonstrativ angelte er sich einen Stuhl und setzte sich rittlings darauf.

Lilly beobachtete es mißbilligend. Sie spielte mit dem Gedanken, die vier gewaltsam hinauszuwerfen. Aber sie allein gegen vier ausgewachsene Männer?

Da brauchte sie nicht lange zu überlegen. Achselzuckend wandte sie sich ab.

»Auch gut. Bleibt wo ihr seid, aber laßt euch nur nicht die Zeit zu lange werden!«

»Vielleicht gibt es was zu trinken?« rief einer.

»Ihr kriegt nichts! Das ist Hausrecht. Draußen stehen die offiziellen Öffnungszeiten.«

Damit war für Lilly die Angelegenheit vorläufig erledigt.

Die vier ungebetenen Gäste blieben tatsächlich. Sie machten es sich bequem.

Einmal sah Lilly nach ihnen. Red Davidson spielte mit einem geweihten Kreuz. Erst jetzt fiel ihr auf, daß alle die Taschen mit irgendwelchem Zeug vollgestopft hatten. Das gab ihr zu denken.

»Na, da bin ich mal gespannt!« sagte sie leise und zog sich vorsichtshalber zurück.

***

Poul Grant fuhr nicht in die Stadt, sondern steuerte einen Bauernhof an. Er hatte unterwegs ein Hinweisschild entdeckt. Es schien sich um ein größeres Gehöft zu handeln.

»Wir sind anscheinend auf dem richtigen Weg«, meldete sich Groman.

»Wie meinst du das?«

»Denke an das Erlebnis auf dem Teufelshügel. Deutet es nicht darauf hin, daß es noch jemand außer Bonar Harlen gibt, der die Energien anzapft?«

»Ja, aber ich wehre mich gegen diesen Gedanken. Er ergibt keinen Sinn.«

Sie erreichten ihr Ziel. Neben der breiten Einfahrt hing ein Schild. Poul Grant las den Namen Doug Steuart!

»Und du meinst, es hängt mit diesem Steuart zusammen, Groman?«

»Wir werden es sehen.« Groman blieb zurückhaltend.

Poul Grant überlegte: Was ist mit ihm? Kann er nicht die Gedanken der Bewohner von hier aus anzapfen?

»Nicht vor das Hauptgebäude!« empfahl Groman plötzlich. »Halte dich weiter nach links, sonst werden wir gesehen!«

Aha, dachte Poul.

Er befolgte den Rat. Es war schon seltsam, daß Groman nicht selbst die Steuerung übernahm. War er mit etwas anderem beschäftigt?

Poul mußte diese Frage zu intensiv gedacht haben. Groman bekam sie mit.

»Ja!« antwortete er einfach. »Es ist mir unmöglich, die Gedanken von Doug Steuart anzuzapfen. Etwas anderes hält die Hand über ihn. Aber ich habe Interessantes erfahren von seiner Familie. Doug Steuart war im Labyrinth und muß dort Schlimmes erlebt haben. Zu seiner Familie hat er nur unzulänglich darüber gesprochen.«

»Dann liegt der Fall klar!« Pouls Stimme klang heiser. »Er ist ein Diener des Bösen!«

»Gerade davon bin ich nicht so recht überzeugt, Poul! Steuart hat eine Gehirnerschütterung, und du weißt, daß dies seine Beeinflussung erschwert. Ein Gesetz der Magie. Selbst übermäßiger Alkoholgenuß im entscheidenden Augenblick kann eine wichtige Hilfe sein. Auch Irrsinn macht immun.«

»Weiß ich aus Erfahrung!« brummte Poul Grant sarkastisch.

»Na, wer wird denn da so empfindlich reagieren?«

»Ich bestimmt nicht! Aber es wäre ganz schön, etwas über deine weiteren Pläne zu erfahren.«

»Ein gewisser Red Davidson hat mit Steuart gesprochen. Sieht so aus, als würden die Bewohner von Nashville gewisse Initiativen ergreifen.«

»Dann müssen wir uns beeilen. Hast du auch mehr über den Teufelshügel in Erfahrung bringen können?«

»Die Steuarts beschäftigen sich intensiv mit der Legende.« Groman sagte ihm alles, was er wußte.

Es reichte, daß sie sich ein klares Bild machen konnten.

Poul Grant hegte plötzlich einen Verdacht. Noch hatte er erst vage Konturen angenommen. Doch es zeigte ihm, daß tatsächlich Eile geboten war. Sie mußten in den Ort.

Unterwegs sprachen sie kein Wort miteinander.

***

Bonar Harlen parkte den Wagen vor der Kneipe. Er sah, daß man ihn erwartete. Aber das war ihm schon vorher klar gewesen. Durch seine Frau hatte er einen Teil mitbekommen.

In der Gewißheit, vom Fenster her beobachtet zu werden, ging er zum Haus. Die Tür öffnete sich vor ihm. Lilly stand da. »Besuch für dich!« sagte sie überflüssigerweise. In ihren Augen blitzte es.

Gab es etwas, was Bonar Harlen übersehen hatte? Sie schien es zumindest anzunehmen.

Lilly machte Platz. Er schob sich an ihr vorbei und betrat die Gaststube.

Davidson mit seinen Begleitern. Bonar Harlen lächelte freundlich.

»Na, was habt ihr denn auf dem Herzen?«

»Eine bescheidene Frage!« Red Davidson hatte wie die anderen seine Hände tief in den Taschen vergraben.

»Nur zu, Red!«

»Warst du heute nacht im Teufelshügel?« Er hatte mit Absicht »im« und nicht »auf« gesagt.

Harlen reagierte anders als erwartet. Er lachte schallend.

»Ja, das war ich! Wer hat mich denn gesehen?«

»Das spielt keine Rolle. Derjenige ist nicht hier!«

Bonar las es trotzdem in ihren Gedanken: Doug Steuart.

Also war er nicht ums Leben gekommen, sondern hatte es geschafft, da wieder herauszukommen. Alle Achtung vor dieser Leistung. Bonar Harlen zollte ihm echte Anerkennung.

»Und warum nicht?«

»Er – ist verhindert. Aber es geht eigentlich nur um dich, Bonar. Was hast du im Teufelshügel getrieben?«

»Ich habe den Kreis geschlossen und die magischen Kräfte geweckt!« gab Bonar Harlen unumwunden zu. »Ich ging sogar einen Pakt mit ihnen ein, einen magischen Pakt.«

Sie sperrten ob dieser Offenheit Mund und Augen auf.

»Und warum?« fragte Red Davidson dümmlich. »Warum hast du das getan?«

»Ich will Macht, Reichtum, Ansehen. Ist das nicht die stärkste Triebfeder im Leben eines Menschen neben dem Selbsterhaltungstrieb? Und auch der ist eng damit verknüpft. Ihr werdet es noch erfahren.«

»Damit ist es heraus!« Red Davidson zückte ein geweihtes Kreuz. Bonars Augen fraßen sich förmlich daran fest.

Auch die anderen ließen Utensilien der weißen Magie sehen.

»Du bist dem Bösen verschrieben, Bonar Harlen. Das hier sind die einzigen Waffen, die dagegen helfen. Sie werden dich vernichten!«

Lilly Harlen war kreidebleich. Sie zog sich zur Treppe zurück. Dort blieb sie stehen, unfähig, den Blick von der Szene zu wenden.

Mitleid hatte sie nicht mit ihrem Mann.

Ein Ächzen entrang sich Bonars Kehle. Er streckte die Arme vor. Feuer züngelte aus seinen Fingerspitzen, prallte jedoch am magischen Schutz der vier ab.

Als geschlossene Front näherten sie sich ihm.

Bonar Harlen geiferte. Blitze zuckten aus seinen Augen, rasten prasselnd in den derben Dielenboden, entfachten beinahe ein Feuer. Doch der Schutz der weißen Magie erstickte es.

»Gib es auf, Bonar Harlen!« sagte Red beschwörend. »Es gibt kein Entrinnen mehr für dich. Versuche dich aus dem Pakt zu lösen, falls es noch geht. Nur so kannst du überleben. Jetzt können dir die Mächte des Bösen nicht mehr helfen.«

Sie teilten sich, bildeten einen Halbkreis.

Bonar Harlen erkannte selber, daß seine magischen Kräfte versagen mußten. Er wandte sich zur Flucht.

Doch der Einfluß der weißen Magie war bereits zu groß.

Die vier schlossen blitzschnell den Kreis und hielten ihm weiter die geweihten Symbole entgegen. Enger und enger wurde der Kreis. Für Bonar Harlen gab es kein Entrinnen. Er rang mit sich. Sein Körper knisterte wie unter Stromspannung. Ein Funkenregen ging über ihn hinweg. Die Züge verzerrten sich zur abstoßenden Fratze. Aus allen Poren seiner Haut brach jetzt violettes Licht, zehrte ihn aus. Er alterte zusehends und innerhalb von Sekunden.

Die vier waren erbarmungslos, zwangen Bonar Harlen in die Knie.

Stöhnend sank er nieder. Dabei stieg Qualm aus seinem Mund.

Lilly sah das alles und zitterte wie Espenlaub. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.

Das sollte ihr Mann sein?

Haltlos fiel Bonar Harlen oder das, was von ihm übriggeblieben war, zu Boden. Überall ragten die Knochen heraus. Sämtliche Energie schien er verbraucht zu haben. Er hatte das Gesicht eines steinalten Mannes. Die Haare färbten sich rasch weiß und fielen ihm büschelweise aus.

»Bonar!« ächzte Lilly.

Red Davidson machte die Sache endgültig und drückte dem Sterbenden das Kreuz fest gegen die Stirn.

In diesem Augenblick geschah das Unglaubliche, absolut Unfaßbare. Innerhalb von Sekundenbruchteilen wandelte sich das Bild. Aus dem skelettartig abgemagerten, haarlosen Greis wurde wieder ein Mann – Bonar Harlen!

Und dieser Mann lachte. Es klang böse, grausam, aber auch unendlich überlegen.

Erschrocken fuhren seine Bezwinger zurück.

»Ihr Narren!« hielt er ihnen vor. »Was, glaubt ihr, könnt ihr mit diesen lächerlichen Dingen anfangen? Auch die Macht der weißen Magie vermag mich nicht zu bezwingen. Ihr habt geglaubt, euch auszukennen und als einzige die Kraft zu finden, mich zu vernichten. Seht her und begreift euren Irrtum! Ich habe euch Theater vorgespielt!« Ein einziger Wink genügte. Unsichtbare Kräfte packten die vier und schleuderten sie zu Boden.

Einer hob sein Medaillon und wollte es nach Bonar Harlen werfen. Es zerschmolz zu einem formlosen Gebilde.

Wie ein Gott der Rache stand Bonar Harlen über ihnen.

»Werft das Zeug fort! Jetzt könnte ich euch vernichten, so wie ihr es mit mir vorhattet. Doch ich will euch verschonen, weil ich euch noch brauche. Weg mit dem Zeug, habe ich gesagt!«

Das Kreuz war rotglühend. Bonar Harlen brauchte seinen Befehl nicht zu wiederholen. Red Davidson gehorchte nur zu gern.

Sie verstanden alle vier nicht, wie dies geschehen konnte. War Bonar Harlen nicht mit dem Bösen im Bunde? Ja, aber wieso nutzten dann ihre Waffen nichts? Konnte sich der Wirt über alles hinwegsetzen, über alle Gesetze, selbst die magischen?

Wie schaffte er das?

»Erläuterungen werdet ihr von mir keine bekommen!« sagte Bonar, der ihre Gedanken las. »Steht auf und geht hinaus! Ihr seid fürderhin meine Sklaven.«

Er breitete die Arme aus, wie er es um Mitternacht auf dem Teufelshügel getan hatte.

»Ab sofort gehört ganz Nashville mir. Alle sind meine willenlosen Diener. Sie werden nach wie vor ihr Tageswerk verrichten, doch bleiben sie abrufbereit.«

Tatsächlich verbreiterte sich seine strahlende Aura, durchdrang die Wände des Gasthofes, erfaßte die Geister der Menschen, durchdrang den gesamten Ort selbst die Gehöfte weiter draußen.

Jeder vernahm seine Stimme, und sie klang schaurig und mächtig, als käme sie direkt aus der Hölle.

»Ich, Bonar Harlen, bin euer Herr – der Herr über Leben und Tod! Ich gebiete, ich allein! Von Nashville aus werde ich die Erde überrollen. Nichts und niemand werde ich dabei verschonen. Denn mein ist die wahre Macht, die wahre Herrlichkeit.«

Er verstummte und dachte im stillen: Der Mensch ist nicht mehr als nur eine winzige Ameise auf dem gewaltigen Erdenrund. Nur wenigen ist es vergönnt, sich aus dieser Masse herauszuheben. Ich bin einer von ihnen und werde auch da alle anderen überflügeln. Ein ewiger Traum, die ganze Welt zu beherrschen: Ich mache ihn für mich wahr!

Und selbst die Mächte des Bösen und die Mächte des Guten werden mir zu Füßen liegen!

Weil ich es bin: Bonar Harlen!

Wahnsinn irrlichterte in seinem Gesicht, und wie um sich Luft zu machen, fegte er das gesamte Obergeschoß von seinem Haus. Die gewaltigen Kräfte, die er frei werden ließ, pulverisierten alles.

Lilly konnte von Glück sagen, daß sie sich nicht nach oben begeben hatte.

Er wandte sich ihr zu. Sie zuckte erschrocken zusammen.

Wind wehte über sie hinweg. Bonar achtete nicht auf die vier, die ihn hatten vernichten wollen. Mit hölzernen Schritten und leeren Blicken stolzierten sie hinaus.

»Keine Bange, meine liebe Lilly, du bist doch meine Frau! Vielleicht werde ich dich töten, aber erst dann, wenn die Zeit dafür reif ist, verstehst du? Ich werde mich doch nicht an einem so unschuldigen Leben vergreifen, nicht wahr?«

Er warf den Kopf in den Nacken. Seine Haare flogen.

»Danke euch, ihr Mächte des Satans, die ihr mich unterstützt habt! Es rettete mein Leben und dazu seid ihr ja verpflichtet, nicht wahr?«

Sein Gelächter war so gewaltig, daß es bis über den ganzen Ort hallte und sogar den Teufelshügel erreichte.

Abermals genügte nur ein Wink. Dann sah das Gasthaus völlig unbeschädigt aus. Das oberste Stockwerk war vollständig vorhanden.

Lilly bildete sich ein, sehr stark zu sein, doch das war selbst für sie zuviel.

Sie sank lautlos zu Boden und blieb dort verkrümmt liegen.

Mitleidlos blickte Bonar Harlen auf sie herab.

»Ich vermochte noch nie das übertrieben Theatralische, doch allmählich beginnt es mir Spaß zu machen. Warum auch nicht? Ich koste alles aus, wozu ich in der Lage bin. Das ist mein gutes Recht – das Recht des Stärkeren! Ist das nicht Grundlage der wichtigsten Gesetze in der Natur?«

***

Natürlich blieben Poul Grant und Groman die Vorgänge nicht verborgen. Sie hatten Nashville längst erreicht. In der Nähe des Gasthofes hatten sie sich postiert.

»Diese Narren glauben tatsächlich, Bonar Harlen beikommen zu können!« sagte Groman, als der Wirt vor seinem Anwesen erschien.

Für Poul Grant klang das eine Spur zu abfällig. Er wartete ab. Ja, und dann erfolgte der große Sieg Bonars.

»Fragt sich, warum er damit so lange gewartet hat? War er vorher dazu nicht in der Lage?« sinnierte Poul Grant.

Groman hüllte sich in Schweigen, während der Schriftsteller sich umschaute. Alles erschien unverändert, nachdem das Gasthaus in alter Größe neu erstanden war. Dennoch wußte Poul, daß die Menschen hinter den Hausfassaden nicht mehr Herr ihres Willens waren.

Bonar Harlen hatte sich über sie erhoben.

»Hast du bemerkt, aus welcher Richtung er kam?« erkundigte sich Groman plötzlich.

»Ja, es scheint mir, er war beim Teufelshügel.«

»Möchte wissen, was er dort so lange trieb. Lilly sagte doch zu Davidson, Harlen sei in der Stadt?«

»War er wahrscheinlich auch. Warum fuhr der Bursche dorthin und dann zum Hügel? Anschließend zieht er diese Monumentalschau ab.«

»Ich fürchte, Poul, nachdenken allein bringt uns nicht zur Erkenntnis! Wir müssen schon konkret etwas unternehmen.«

»Ich bin gespannt auf deinen Vorschlag.«

»Na, was meinst du denn? Schließlich bist du der Mann mit der Phantasie und nicht ich.«

»Du häßlicher, verrosteter Ford! Mußt du immer damit anfangen? Also gut – folgen wir den vier! Wenn wir wenigstens einen an Land ziehen, sieht es schon besser aus für uns, oder?«

Sie beobachteten die vier, wie sie in ihren Wagen stiegen und anfuhren. Wahrscheinlich begaben sie sich auf dem direkten Weg nach Hause. Ihre Gedanken konnte Groman nun nicht mehr lesen, und wenn er mehr Energie dahintersteckte, machten sie womöglich Bonar Harlen auf sich aufmerksam.

In einigem Abstand folgten sie. Ihre Vermutungen wurden bestätigt. Ziel war eines der Gehöfte, wahrscheinlich das von Red Davidson.

Groman wartete bis außerhalb des Ortes, dann riß er die Steuerung ohne Vorwarnung an sich.

Achselzuckend ließ ihn Poul Grant gewähren.

Groman beschleunigte mit höchsten Werten, überholte das andere Fahrzeug.

»Gottlob bin ich angeschnallt!« murmelte Poul zerknirscht.

Viel zu knapp setzte sich Groman vor den Bug des anderen Wagens. Es kam beinahe zum Zusammenstoß. Und dann bremste er.

Um einen Auffahrunfall zu vermeiden, mußte auch Red Davidson auf die Bremse treten. Obwohl er beeinflußt war, schimpfte er wie ein Rohrspatz. Auch die anderen hatten für Poul Grant kein gutes Wort.

»He!« machte der Schriftsteller verdutzt, »sieht so aus, als gäben die mir die Schuld für deine riskanten Manöver!«

»Natürlich!« entgegnete Groman trocken, »schließlich ist deutlich ersichtlich, daß du hinter dem Steuer sitzt!«

»Na warte, da hast du mir was eingebrockt! Nächstens trete ich dir ‘nen Kotflügel ab!«

Die Kolonne kam zum Stehen. Die vier Bauern sprangen aus ihrem Wagen.

Erschrocken sah Poul, daß es sich nicht allein um die Wut auf einen verrückten Fahrer handelte. Etwas machte sie aggressiv. Bonar Harlen?

»Ja!« klärte ihn Groman auf. »Verdammt, das hat gerade noch gefehlt. Bonar Harlen hat bemerkt, daß wir unbeeinflußt sind. Das widerspricht seinem neuen Weltbild von unumschränkter Macht. Wahrscheinlich wollen die dich umbringen!«

»Nette Aussichten! Los, gib Gas!«

»Das nutzt nichts, Poul. Schau dir deren Wagen an. Der hat ein paar PS mehr unter der Haube. Heutzutage haben die Landwirte mehr Geld als im Mittelalter. Vor allem mehr Geld als Schriftsteller, die gezwungen sind, so etwas wie mich zu fahren.«

»Du mußt auch noch Witze machen, wenn es für mich um Kopf und Kragen geht!« Wütend sprang Poul Grant hinaus.

Die vier hatten damit gerechnet. Ohne Vorwarnung griffen sie an. Ihre Augen blickten tot und empfindungslos.

Poul Grant wich aus und hieb zu. Red Davidson erwischte er mit der Faust genau am Kinn. Doch er wankte noch nicht einmal. Er war kein normaler Mensch mehr, sondern ein Besessener!

Poul Grant hechtete auf das Dach des Fords. Einer erwischte ihn am Fuß und zerrte ihn herunter.

Der Schriftsteller war durchtrainiert bis in jede Faser. Doch das nutzte ihm gegen diese Übermacht wenig.

Es gelang ihm nur, sich loszureißen. Die vier bewegten sich sehr unbeholfen, wie schlecht gesteuerte Roboter. Unsanft landete Poul auf dem harten Asphalt.

Er ruhte nicht einmal einen Sekundenbruchteil. Sofort rollte er sich zusammen und entwischte zwischen den Beinen von Red Davidson. Auf allen Vieren robbte er davon.

Einer packte sein Hosenbein.

Poul Grant war es egal. Er zerrte mit aller Macht. Der Stoff zerriß. Poul kam wieder einmal frei, sprang auf und jagte davon wie von Furien gehetzt.

Ein Blick über die Schulter.

Die vier folgten sofort.

Und dann wirkten sie gar nicht mehr so unbeholfen wie vorher. Sie gewannen rasch an Boden.

Poul Grant schlug verzweifelt einen Haken. Das brachte ihm einen kleinen Vorsprung.

Die vier bewegten sich immer geschickter.

Ja, selbst auf der Flucht hatte Poul Grant keine Chance. Er hätte sich ihnen gleich stellen müssen. Vielleicht hätten sie ihn Bonar Harlen lebend übergeben. Jetzt sah es so aus, als würden sie mit ihm kurzen Prozeß machen, wenn sie ihn einmal in die Hände bekamen.

Poul Grant stolperte über einen Stein und überschlug sich. Als er den Blick wendete, konnte er bereits das Weiße in den Augen der Gegner sehen.

Es nutzte auch nichts, als er sie mit Steinen bombardierte. Sie beugten sich über ihn.

Und als sie ihn diesmal festhielten, gab es kein Entrinnen mehr. Sie ließen nicht mehr los.

Wenigstens töten sie mich nicht auf der Stelle! Das waren Poul Grants Gedanken, als sie ihn zu ihrem Wagen transportierten.

Auf Groman achteten sie natürlich nicht. Damit bewahrheitete es sich, daß diese Tarnung die perfekteste war.

***

Noch jemand blieb von der Beeinflussung durch Bonar Harlen verschont: Doug Steuart!

Er erwachte von einem Augenblick zum anderen. Alles war verändert. Das spürte er, ohne sagen zu können, worin die Veränderung bestand.

Ächzend wälzte er sich auf die Seite und blickte zum Fenster.

Die Aura! Ja, unsichtbar schwebte sie über der Landschaft von Nashville und doch greifbar. Sie versuchte, auch von Doug Besitz zu nehmen.

Verständnislos lauschte er in sich hinein. Stumme Befehle, die von ihm abprallten, ihn kaum beeinträchtigten.

Noch etwas war in ihm. Seine Gedanken verwirrten sich. Jemand versuchte, ohne sein Zutun der Beeinflussung zu widerstehen.

Doug richtete sich auf. Schwindel warfen ihn wieder zurück. Unterdrückt fluchte er.

Vor der Tür ein Geräusch. Sie öffnete sich. Es war Carroll, seine Frau. Ernie und Buddy folgten ihr. Die Gesichter waren maskenhaft starr, die Augen wirkten gläsern.

»Was – was ist los mit euch?«

Carroll legte wie lauschend den Kopf schief.

»Hörst du es nicht? Der Meister ist mit uns. Er will wissen, wie es dir geht.«

»Der Meister?«

»Bonar Harlen ist unser aller Meister. Er sorgt für uns, denkt für uns. Dafür brauchen wir nur zu gehorchen.«

»Sehr praktisch!« kommentierte Doug respektlos.

Carroll tadelte: »Du solltest nicht negativ vom Meister reden, Doug. Er hört es und ist erzürnt.«

»Euer sauberer Meister kann mir mal den Buckel runterrutschen!« schimpfte Doug. Auch der zweite Versuch aufzustehen schlug fehl.

Die drei ließen die Arme sinken. Die Hände öffneten und schlossen sich. Sie warteten auf etwas.

Doug wurde es heiß und kalt zugleich. Was hatten sie mit ihm vor? Sollten sie ihn im Namen des Meisters bestrafen?

»Mein Gott, was ging hier vor, während ich schlief?« murmelte er.

Sie hörten Gott und zuckten zusammen wie unter einem Peitschenhieb.

»Bitte, Doug, nicht dieses Wort!« bat Carroll. »Es – es tut so weh.«

Doug warf die Decke beiseite und wälzte sich über den Bettrand. Schwer kam er am Boden auf. Übelkeit machte ihm zu schaffen. Er würgte.

Der Arzt hatte eine Gehirnerschütterung diagnostiziert. So also machte sich das bemerkbar.

Auf allen Vieren kroch Doug zum Fenster. Dort arbeitete er sich empor. Mit beiden Händen mußte er sich festhalten, um nicht umzukippen. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn.

Um Gottes willen, mich hat es ärger erwischt, als ich geglaubt habe, dachte er bestürzt.

Ein Blick hinaus. Ja, die Aura reichte bis zum Teufelshügel. Von dort wogte pulsierende Energie an, um die Aura des Bösen zu nähren.

Doug wunderte sich, daß er es überhaupt wahrnehmen konnte. Je übler es ihm jedoch erging, desto mehr verblaßte die Erscheinung. Es mußte irgendwie mit der Gehirnerschütterung zusammenhängen, daß er nicht wie seine Familie Sklave von Bonar Harlen wurde.

Die drei standen da wie Wachsfiguren. Sehnsüchtig blickte Doug zu seinem Bett. Es hatte keinen Zweck. Er mußte zurück.

Abermals glitt er zu Boden. Unterwegs erbrach er sich zweimal. Dann hatte er es geschafft. Alles drehte sich um ihn. Tausend Dämonen schienen in seinen Gedärmen zu hausen. Sie lähmten seine Glieder und hämmerten erbarmungslos auf seinem Schädel herum.

Fast verlor Doug das Bewußtsein. Übermenschlicher Wille hielt ihn wach.

Er konzentrierte sich auf das Widerstreitende in ihm.

Nein, ein Irrtum. Die Kräfte stritten nicht miteinander. Sie bestanden nebeneinander, kapselten sich gegenseitig ab.

Doug erinnerte sich an seinen Verdacht, daß es ihm nicht umsonst gelungen war, dem Teufelshügel zu entrinnen. Dort war etwas mit ihm passiert.

Was und vor allem warum?

***

Bonar Harlen war gerade auf dem Weg zur Kirche, als Poul Grant seine Niederlage erlitt. Er kontrollierte seine sklavischen Diener und blickte durch ihre Augen.

Sein Erstaunen war groß, als er entdeckte, wer ihm da ins Netz gegangen war. Das Erstaunen wandelte sich schnell in Erschrecken.

Poul Grant?

Bisher hatte er sich seiner sicher gefühlt. Und jetzt das. Wie war das zu erklären? Wieso gab es einen Menschen, der sich ihm widersetzte?

Bonar Harlen kramte in seinem Gedächtnis. Ja, er hatte sich ausgezeichnet vorbereitet. Bis jetzt hatte alles wie am Schnürchen geklappt. Doch mußte er ein paar Dinge übersehen haben. Magie war bestimmten Gesetzmäßigkeiten unterworfen. Daran konnte selbst er nichts ändern.

Es gab sie, die Resistenten! Nein, man konnte sie nicht beeinflussen!

Bonar Harlen versuchte es über seine Sklaven. Ohne Erfolg. Poul blieb völlig unbeeindruckt. Es blieb Bonar also nichts anderes übrig, als den Schriftsteller bringen zu lassen.

Zähneknirschend ging Bonar Harlen zum Gasthof zurück. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, daß ihm etwas in die Pläne pfuschte. Wenn ihm Poul Grant gegenüberstand, mußte er es noch einmal versuchen. Schließlich hatte es vor Grants Abreise geklappt.

Oder war das nur Theater gewesen?

Bonar Harlen wurde sehr unsicher. Er verschob die Durchführung seiner weiteren Pläne, hockte sich in die Gaststube und wartete. Lilly befand sich oben. Es interessierte ihn nicht, was sie trieb. Eine Gefahr stellte sie nicht dar.

Bonar Harlen ließ ihr einen Großteil ihrer Freiheit. Er beeinflußte sie am wenigsten. Nicht, weil sie seine Frau war, sondern weil er anderes mit ihr im Schilde führte.

Um sich die Zeit zu vertreiben, widmete er sich einem anderen Thema. Es war ihm nicht entgangen, daß es irgendwo einen Störfaktor gab. Poul Grant war nicht der einzige.

Doug Steuart, dachte er zornbebend. Natürlich, der Mann hatte eine schwere Gehirnerschütterung erlitten. Bonar wußte es von Red Davidson. Er hatte dessen Erinnerung übernommen.

Aber war die Gehirnerschütterung der einzige Grund?

Bonar Harlen forschte genauer und fand einen Widerstand, den er nicht brechen konnte. Ja, es kam überhaupt nicht zum Kampf!

Verwundert hielt er inne. Er erkannte die Verwandtschaft mit den Energien, die ihm selber dienten. Das ging im Moment über sein Begriffsvermögen.

Seine Tätigkeit wurde unterbrochen. Red Davidson und seine drei Begleiter fuhren vor, erreichten das Gasthaus. Poul Grant war in ihrer Gewalt. Es gelang ihm nicht, sich den kräftigen Männern zu widersetzen. Da seine magischen Fähigkeiten kaum ausgeprägt waren, konnte er auch nichts für sie tun, um sie aus dem Bann Bonar Harlens zu befreien.

»Nun gut!« murmelte Bonar Harlen und stand auf. Breitbeinig stellte er sich mitten in der Gaststube auf.

Die Tür öffnete sich. Red Davidson stieß Poul Grant herein.

»Meister, der Gefangene!« sagte er monoton.

Der Schriftsteller taumelte und stürzte beinahe.

»Nicht so stürmisch!« kommentierte Bonar Harlen spöttisch.

Poul fing sich.

»Es ist einfach mein Temperament!« sagte er entschuldigend. »Es ist manchmal so überschäumend, daß ich einem am liebsten die Faust auf die Nase setzen würde.«

»Oho, somit sind Sie also nicht ganz ungefährlich, nicht wahr?«

»Keine Bange, ich weiß mich zu beherrschen. Schließlich bin ich ein zivilisierter und wohlerzogener Mensch.«

»Nun, das finde ich ein wenig übertrieben. Es gibt Frauen, die Ihr Temperament zu schätzen wissen. Da war von Beherrschung nichts zu spüren.«

»Denken Sie vielleicht an jemand Bestimmtes?«

»Wir könnten ja Lilly einmal fragen.«

»Stimmt, Ihre Frau ist umwerfend. Seit ich Sie kenne, verstehe ich das besser.«

Bonars Lächeln erstarb.

»Die Witze werden Ihnen noch vergehen, Mr. Grant.«

»Wie wollen Sie es verhindern?«

Bonar Harlens Augen schienen plötzlich größer zu werden. Es waren nicht mehr die Augen eines Menschen.

Poul Grant spürte die ungeheure Macht, die davon ausging, auf ihn übersprang.

Der Schriftsteller lachte leise.

»Nur zu, Mr. Harlen! Macht Spaß, nicht wahr? Vielleicht sollten Sie mal wieder das halbe Haus verschwinden lassen! Sehr eindrucksvoll, wirklich. Das wird nicht alle Tage geboten – und dazu noch ohne Sammelbüchse!«

Es war ein entscheidender Fehler, Bonar Harlen auf solche Weise herauszufordern. Sein Zorn wuchs und äußerte sich in einem Übermaß von magischer Energie.

Poul Grant sah sich in einer Flammenhölle. Gierig leckte das Feuer nach ihm. Die Hitze war unerträglich.

Aber sobald er sich dagegen wehrte, machte sie ihm nichts aus.

Der Schriftsteller lachte abermals.

»Heben Sie sich den Trick für den Winter auf. Alle Frierenden der Welt wissen es Ihnen zu danken. Vielleicht ein wesentlicher Beitrag zur Lösung der Energieprobleme?«

Bonar Harlen keuchte. Rauch stieg ihm aus Mund und Nase. Er hob ruckartig die Hände. Der Boden öffnete sich unter Poul Grant, um ihn zu verschlingen. Der Abgrund zur Hölle.

***

Auch diesmal vermochte sich der Schriftsteller zu widersetzen. Er ignorierte es einfach. Somit blieb er freischwebend in der Luft hängen.

Bonar Harlen wollte nicht glauben, was er doch mit eigenen Augen sah. Selbst einen ausgebildeten Magier hätte er spielend leicht vernichten können. Warum nicht diesen Sterblichen mit Namen Poul Grant?

Poul klärte ihn auf: »Ich bin immun gegen die direkten Einflüsse von Magie. Lassen Sie die Welt im Nichts versinken, falls Sie es vermögen, und ich werde überleben, weil ich alle auf mich wirkende Magie neutralisieren kann. Eine beachtliche Waffe, nicht wahr? Auch wenn sie leider nur passiv wirksam wird.«

Keuchend hielt Bonar Harlen inne. Das Feuer verschwand, und der Boden war wieder da.

Sein Zorn war verraucht. Es hatte wenig Sinn, unnötig Kräfte zu vergeuden. Doch einen Denkzettel wollte er dem triumphierenden Schriftsteller schon verpassen.

Er gab Red Davidson einen Wink. Der Bauer trat hinter Poul, und ehe der Schriftsteller zu reagieren vermochte, ließ er seine Faust niedersausen. Red Davidson traf den Nacken des Londoners. Poul Grant sackte zusammen und gab keinen Laut mehr von sich.

Verächtlich schaute Bonar Harlen auf den Bewußtlosen hinab.

»Wenn dir auch meine magischen Energien nichts anzutun vermögen, so doch ihre indirekten Auswirkungen. Red Davidson ist kräftig genug, einen ausgewachsenen Mann mit einem einzigen Fausthieb niederzustrecken. Er hat dich verschont. Danke ihm dafür!«

Auf einen zweiten Wink hin trat der Bauer zurück.

Bonar Harlen reckte den Kopf.

»Ich weiß nicht, wie viele dieser Menschen leben. Ihre Zahl ist jedenfalls gering. Aber wenn ich einmal die absolute Macht habe, werden sie nichts gegen mich unternehmen können. Ich schicke ihnen meine Sklaven und lasse sie alle töten!«

Nunmehr wollte er nicht mehr länger warten.

»Nehmt ihn auf und schleppt ihn mit!« befahl er. »Wir gehen zur Kirche. Ein Jahr Zeit habe ich, aber vielleicht wird sich alles noch heute erfüllen!«

Vor den anderen trat er hinaus. Seine Gedanken riefen nach Pfarrer Martin. Der Geistliche stand bereit. Er war Sklave wie jeder andere auch. »Wir warten auf dich, Meister!«

Damit hatte er nicht übertrieben. Auch die Meßdiener und der Küster standen bereit, um weitere Befehle von Bonar Harlen zu empfangen.

»Hütet euch, ihr Mächte des Bösen!« murmelte Bonar Harlen vor sich hin – für andere unhörbar. »Ich kenne das Rezept, mir alle gefügig zu machen und eure Macht im entscheidenden Moment zu brechen.«

An die Ausnahmen wie Poul Grant wollte er nicht denken. Er verdrängte es, um seinen Triumph und seine Selbstherrlichkeit besser genießen zu können.

Es sah zur Zeit nicht so aus, als wäre das ein Fehler.

***

Groman wartete, bis er sicher war, nicht beobachtet zu werden.

»Verzeih mir, Poul, aber ich konnte nicht anders handeln. Scheint so, als hätte ich Harlen trotz allem noch unterschätzt. Aber wäre ich dir nachgefahren und hätte dich aufgenommen, ehe sie dich erreichten, wäre nichts gewonnen gewesen. Bonar Harlen würde uns beide jetzt zu Tode hetzen. Und glaubst du wirklich, ich könnte dagegen etwas unternehmen, wenn er einmal um meine Identität weiß?«

Poul Grant hörte es nicht, aber er war intelligent genug, um ähnliche Überlegungen anzustellen. Das wußte Groman.

Er rollte los. Den ursprünglichen Plan mußte er jetzt vollkommen umwerfen. Nicht zufällig dachte er an einen Mann mit Namen Doug Steuart. Er war der einzige Mensch, an den er sich wenden konnte. Aber der Bauer war nicht allein, und seine Familie war eine Gefahr für Groman. Er durfte einfach nicht so in Erscheinung treten, daß Bonar Harlen speziell auf ihn aufmerksam wurde.

Noch wußte Groman nicht, wie er vorgehen mußte. Auf jeden Fall schlug er den Weg zum Gehöft der Steuarts ein. Er erreichte es und sandte einen Gedankenimpuls voraus – mit aller Vorsicht.

Vier Personen. Eine davon war Doug Steuart. Dem Bauern ging es sehr schlecht. Seine drei Familienmitglieder waren bei ihm. Es sah so aus, als würden sie ihn im Auftrag von Bonar Harlen bewachen.

Irgendwie mußte er die drei von ihm weglocken, ohne Verdacht zu erregen.

Es fiel Groman nicht schwer, das Laufgeräusch seines Motors magisch abzuschirmen. Völlig lautlos rollte er näher. Eine Idee manifestierte sich in ihm.

Das Steuer bewegte sich, als säße ein Unsichtbarer auf dem Fahrersitz. Ein gespenstischer Anblick.

Gromans übermenschliche Sinne waren aufs äußerste angespannt. Er mußte jeden Augenblick mit seiner Entdeckung rechnen.

Doch niemand kümmerte sich um ihn. Bonar Harlen fühlte sich sicher, wenn er Doug Steuart bewachen ließ. Auf den Hof achtete kein Mensch.

Gromans Chance! Er fuhr bis zum Tor der Werkstatt. Seine besonderen Sinne durchdrangen die Holztür und erfaßten alles, was in dem Schuppen stand.

Eine große Wasserpumpe, halb zerlegt. Der Benzintank war voll. Im Hintergrund standen mehrere Ersatzkanister.

Leichtsinnig, dachte Groman. Schleppen die alles hinaus, wenn sie Schweißarbeiten vornehmen? Trotzdem könnte ihnen eines Tages alles um die Ohren fliegen!

Und leicht amüsiert: Vielleicht geschieht das früher als erwartet? Dabei kommt wenigstens kein Mensch zu Schaden!

Er wußte genug und fuhr um die Scheune herum.

Ja, das Feuer konnte auch nicht auf die anderen Gebäude übergreifen. Er wollte schließlich nicht die Stalltiere gefährden.

Groman fuhr vom Hof. Ein Seitenweg. Er befand sich nahe genug. Groman bog ein und versteckte sich im Schatten einer Baumgruppe.

Genau rief er sich den umgebauten Schuppen ins Gedächtnis zurück. Die Aura des Bösen, gegen die er sich hundertprozentig abzukapseln vermochte, so lange er sie nicht herausforderte, beeinträchtigte ihn stark. Wenn er es übertrieb, wurde Bonar Harlen doch noch auf ihn aufmerksam.

Er mußte es wagen.

Zunächst konzentrierte er sich auf den Benzintank. Es würde eine Weile dauern, bis man sich um die wahre Ursache des beabsichtigen Feuers kümmern würde. Bis dahin hoffte Groman, Doug Steuart befreit zu haben. Denn der Bauer war seine ganze Hoffnung.

Groman brauchte nur einen Funken zu produzieren. Der Tank detonierte wie eine kleine Bombe. Die Fetzen flogen. Benzin verspritzte. Feuer griff darauf über.

Das Holz der Scheune, über die Jahre total ausgetrocknet, war willkommene Nahrung für die Flammen. Das Feuer breitete sich rasch aus.

Im Haus mußte man die Detonation gehört haben. Niemand jedoch reagierte. Jedenfalls konnte Groman nichts dergleichen erkennen.

Die Hitze wirkte auf die Benzinkanister. Es war eine Frage der Zeit, bis auch die hochgingen.

Dem anschließenden Inferno konnten sich die drei Besessenen nicht mehr verschließen. Davon war Groman überzeugt. Deshalb zog er sich jetzt zurück.

***

Doug Steuart erschrak, als er den Krach hörte. Automatisch ging sein Blick zum Fenster. Nichts war zu sehen.

»Was war das?« fragte er seine Frau. Carroll gab ihm keine Antwort.

Doug schloß die Augen und kämpfte gegen seine Benommenheit an. Mein Gott, ich muß wieder aus dem Bett. Es bleibt mir nichts anderes übrig. Mächte des Himmels, gebt mir Kraft!

Seitwärts ließ er sich aus dem Bett gleiten. Es geschah eleganter als beim ersten Mal. Auf allen Vieren schob er sich zum Fenster. Dabei blieb Doug vorsichtig. Schnelle Bewegungen rächten sich sofort.

Carroll und ihre beiden Söhne schauten ihm zu.

Doug kümmerte sich nicht um sie. Er wollte wissen, was draußen vorging. Dabei hatte er das Gefühl, daß sich seine gegenwärtige Situation bald ändern würde. Blieb die Frage offen, ob dies zum Schaden oder zum Nutzen gereichte.

Was er nicht einmal ahnte, war, daß seine Familie nicht ohne Grund so unbeteiligt tat.

Bonar Harlen hatte eingegriffen!

***

Schon wieder war Bonar Harlen auf dem Weg zur Kirche, als dieser Gang durch ein Ereignis gestört wurde. Er spürte eine gefährliche Veränderung und blieb abrupt stehen. Die anderen wären beinahe auf ihn aufgelaufen.

Gerade kam Poul Grant zu sich. Er stöhnte und wollte sich in einer unbewußten Geste an den Kopf greifen. Seine Träger verhinderten es.

Bonar Harlen hatte keine Zeit für sie. Er setzte sich mit den Steuarts in Verbindung. Deutlich wurde er Zeuge von Dougs Bemühungen.

Harlens Sinne tasteten weiter, hinaus auf den Hof. Etwas unscharf erschien ihm das Bild der Scheune. Eine Folge der Entfernung. Bonar Harlen verstärkte seine Bemühungen. Sofort sah er alles, als stünde er direkt davor. Innerhalb seiner selbstgeschaffenen Sphäre blieb ihm kaum etwas verborgen.

Er sah nichts. Die Scheune wirkte normal.

Bis der Rauch aus allen Ritzen drang. Der Wind spielte damit, zerfetzte ihn, trug ihn als dünnen Schleier davon.

Bonar Harlen erkannte sofort die Lage. Aus unbekannten Gründen hatte sich Benzin entzündet.

Kaum dachte er daran, als es für weitergehende Überlegungen zu spät war. Der erste Kanister ging hoch! Die anderen wurden davongeschleudert, detonierten nacheinander.

Ein Vulkan schien plötzlich unter der Scheune entstanden zu sein. Die wütenden Detonationskräfte jagten das Dach der Scheune empor. Eine Feuersäule schoß zum Himmel, riß brennendes Holz, Werkzeuge und andere Einrichtungsgegenstände der Werkstatt mit.

Die Erde erbebte. Die Wände der Scheune flogen nach allen Seiten. Stücke davon trafen Stallgebäude und Wohnhaus. Irgendwo gingen Scheiben zu Bruch.

Die Tiere witterten die Gefahr und wurden unruhig. Eine Panik drohte auszubrechen.

Noch immer fand das Feuer reiche Nahrung, bildete ein weithin sichtbares Zeichen.

»Verdammt!« entfuhr es Bonar Harlen. Er durfte nicht mehr länger zögern. Doug Steuart war ein hilfloser, kranker Mann, der ihm nicht entrann. Getrost durfte man seine Bewacher abziehen.

Bonar Harlen schickte die Steuarts hinaus, um das Feuer zu bekämpfen.

Damit spielte er die Trümpfe ungewollt Groman zu!

Bonar Harlen besah sich noch einmal den Schaden. Dann zog er sich zurück. Den Weg zur Kirche durfte er fortsetzen. Mit den Vorgängen beim Gehöft der Steuarts würde er sich später beschäftigen.

»Daran war bestimmt dieser Ernie schuld!« murmelte er halblaut. »Hat es bestimmt an notwendiger Vorsicht fehlen lassen.«

Poul Grant hörte diese Worte. Sein Gehirn begann sofort auf Hochtouren zu arbeiten – trotz der nachträglichen Beeinträchtigung durch den Schlag.

Er betrachtete seine Bewacher. Bonar Harlen hatte noch gar nicht bemerkt, daß sein Gefangener wieder bei Sinnen war.

Wenn ich mehr Zeit hätte, könnte ich die vier doch aus der Beeinflussung befreien – nacheinander.

Er versuchte es dennoch nicht. Es brachte wenig ein. Ein einziger Gedankenimpuls Bonars hätte genügt, alles wieder zunichte zu machen.

Deshalb dachte Poul Grant lieber über das Gehörte nach.

Ernie war genannt worden. Hieß so nicht einer der Söhne von Doug Steuart?

Es bedurfte keiner überragenden Intelligenz, um die richtige Schlußfolgerung zu ziehen: Groman, Pouls Partner, hatte zugeschlagen!

Der Schriftsteller vollzog die Überlegungen Gromans nach. Wenn es überhaupt eine Chance gab, dann wurde diese von Doug Steuart repräsentiert. Zwar hatte Poul Grant keine Ahnung, was beim Gehöft im einzelnen passiert war, doch das blieb unerheblich.

Hauptsache war die Erkenntnis, daß Groman aktiv war!

Es gab Poul neuen Auftrieb.

***

Lilly dankte dem Schicksal, daß ihr Bonar Harlen einen Großteil ihres freien Willens gelassen hatte. Obwohl das kein gutes Zeichen war – wenn man es näher betrachtete.

Sie forschte in der Vergangenheit. Ja, sie hatte Bonar übel mitgespielt. Gewissensbisse kannte sie auch jetzt nicht. Ihre Lebensphilosophie ließ sich auf einen einfachen Nenner bringen: Das Leben ist kurz – genießen wir es! Sie tat, was sich tun ließ. Bisher war sie kaum zu kurz gekommen.

Er hätte sich ja nicht von mir zurückzuziehen brauchen, verteidigte sie sich. Ich mußte doch annehmen, daß ihn mein Tun gleichgültig ließ! Lilly kratzte zusammen, was sie über Magie und ihre Gesetze wußte. Viel war es leider nicht.

Wenn es Bonar Harlen so perfekt gelang, sich auch den Mächten der weißen Magie zu widersetzen, dann war er nicht nur Diener des Bösen. Er mußte die letzten Jahre genutzt haben. Schade, daß sie ihn gewähren ließ, ohne darüber nachzudenken.

Und jetzt ging er sogar in die Kirche? Warum?

Lilly wußte, daß Bonar Harlen einen Pakt geschlossen hatte. Schließlich war dieser Umstand nicht zu übersehen. Wollte er nun einen Gegenfaktor schaffen? Um den Pakt letztlich nicht einhalten zu müssen?

Auf einmal war Lilly davon überzeugt.

Sie lief zum Fenster. Dort unten ging Bonar Harlen. Lilly sah ihn jetzt mit anderen Augen. Nicht sosehr, weil ein Magier aus ihm geworden war.

Nein, Bonar Harlen wußte, was er tat!

Eine Närrin war ich, dachte sie zerknirscht. Ich hätte die letzten Jahre zu ihm halten müssen. Dann könnte ich seine Macht teilen. Und so besteht die Gefahr, daß er mich vernichtet. Oder was hat er sonst vor?

***

Groman machte einen Umweg und näherte sich der Rückseite des Hauptgebäudes. Einfach war das nicht. Er mußte über unwegsames Gelände. Das schmerzte in den Stoßdämpfern und rüttelte ihn ordentlich durch.

Endlich hatte er es geschafft. Mit Wehmut dachte er daran, daß er diesen Weg ein zweites Mal nehmen mußte, und dann auch noch mit der Last von Doug Steuart.

Falls alles klappte wie gewünscht!

Groman rief nach dem Bauern. Leider die einzige Möglichkeit, ihn herauszulocken. Schließlich konnte der Wagen nicht ins Haus fahren.

***

Der Ruf blieb nicht ungehört. Doug Steuart stutzte. Er war so durcheinander vom Gang der Ereignisse, daß er es zunächst den Phänomenen zuordnete, die er seit seiner Flucht aus dem Teufelslabyrinth kannte.

Der Ruf blieb hartnäckig. Deutlich »hörte« Doug: »Komm hinter das Haus, egal wie! Es ist wichtig, denn es geht auch um dein Leben! Du mußt es schaffen!«

Doug zögerte. Er warf einen Blick hinaus. Seine Familie hatte mit den Löscharbeiten begonnen.

Wer war der fremde Rufer? Die Stimme erklang direkt in seinem Gehirn. Hatte er etwa das Feuer gelegt, um seiner, Dougs, habhaft zu werden?

Doug konstatierte: Falls es so ist, dann hat der Fremde nichts mit Bonar Harlen zu tun!

Das war Grund genug für ihn, der Aufforderung Folge zu leisten!

Auf allen Vieren, gegen Übelkeit und Erbrechen ankämpfend, schob er sich zu der offenen Tür.

Der Flur.

Verdammt, es ist zu weit! Ich schaffe es nicht!

Sterne tanzten vor seinen Augen. In den Ohren dröhnte es.

Aber ich muß es schaffen, selbst wenn ich unterwegs umkomme! Bonar Harlen wird mich auf die Dauer sowieso nicht verschonen.

»Beeile dich!« klang es in seinem Kopf.

Doug fluchte.

Da war die Hintertür geschlossen!

Tränen rannen ihm über die Wangen.

Der verdammte Arzt hätte mich ins Krankenhaus bringen sollen! Dann wäre ich auf gute Art dieser Hölle entronnen. Glaubt er denn, wir Bauern seien Übermenschen?

Mühsam richtete er sich auf. Der Flur drehte sich um ihn. Wie total betrunken fühlte sich Doug.

Irgendwie schaffte er es dennoch, die Türklinke zu erreichen. Er drückte sie nieder. Die Tür glitt auf.

Stöhnend klammerte sich Doug Steuart daran fest. Er versuchte zu erkennen, was ihn draußen erwartete.

Ein Wagen, mehr nicht! Warum half ihm denn niemand?

Doug Steuart verlor den Halt. Er kullerte die Stufen hinunter und blieb direkt vor dem Wagen liegen.

Schleier schoben sich vor seine Augen. Er konnte seine Umgebung nicht richtig erkennen.

Das Auto rollte. Wollte es ihn überfahren? Nein, es stoppte neben ihm. Die Beifahrertür schwang auf. Unsichtbare Kräfte packten Doug Steuart. Er wehrte sich nicht dagegen, sondern gab sich ihnen dankbar hin.

Deshalb wurde seine relative Immunität nicht wirksam.

Doug Steuart landete auf dem Sitz. Die Lehne senkte sich zurück, ermöglichte ihm eine bequemere Stellung.

Doug wandte den Kopf und sah mit tränenden Augen, daß niemand hinter dem Steuer saß. Wer, zum Teufel, hatte ihm geholfen?

Der Wagen brummte. Er stieß rückwärts.

Und dann begann die Höllenfahrt! Doug war ganz sicher, daß niemand das Fahrzeug steuerte. Trotzdem fuhr es völlig sicher – auch über das schwierige Gelände. »Nein!« stöhnte er, »jetzt hat es mich völlig erwischt! Hat man nicht schon davon gehört, daß eine schwere Gehirnerschütterung zum Wahnsinn führen kann? Möglicherweise liege ich im Bett und träume nur!«

Er schloß die Augen. Gnädige Bewußtlosigkeit hüllte ihn ein.

Groman war nicht schadenfroh, aber im gewissen Sinne war es gut, daß Doug Steuart nicht mehr nachdachte. Die Gedanken des Verletzten beeinträchtigten ihn nämlich. Schließlich befand er sich in seinem Inneren!

Magier mieden Wahnsinnige wie die Pest. Nicht ohne Grund. Auch ein Mensch mit schwerer Gehirnerschütterung konnte ihnen zusetzen.

***

»Ach, unser Freund ist wieder bei Bewußtsein!« Bonar Harlen lächelte mit falscher Freundlichkeit. Sie hatten die Kirche erreicht. »Es freut mich besonders, Sie bald mit Reverend Martin bekannt machen zu können. Ein getreuer Vertreter seiner Kirche. Sehr beliebt in Nashville, gewiß. Auch mir wird er eine große Stütze sein.«

Poul Grant hatte eine passende Entgegnung auf der Zunge, schluckte sie aber rechtzeitig hinunter. Es hatte sich gezeigt, daß es nicht von Vorteil war, Bonar Harlen über Gebühr zu reizen.

Sie betraten die Kirche. Poul beobachtete den Magier dabei genau. Die heilige Stätte machte überhaupt keinen Eindruck auf ihn. Ein Phänomen, das sich Poul einfach nicht erklären konnte.

Bonar Harlen lächelte überlegen.

Reverend Martin empfing sie am Altar. Er hatte sein Meßgewand an. Poul brauchte ihm nur in die Augen zu blicken, um zu sehen, daß er einen Besessenen vor sich hatte.

Doch es war anders als bei den anderen!

Poul sah Red Davidson und seine Männer an und berichtigte sich: Auch bei diesen hatte sich etwas gewandelt!

Als wäre Bonar Harlen in der Lage, seine Beeinflussung jeweils anzupassen!

Poul Grant durfte sich als Experten in Sachen Magie ansehen. Darin war er Lilly haushoch überlegen.

Und dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen!

Bonar Harlen gab sich im Innern der Kirche völlig anders als draußen. Er tat demütig und sagte salbungsvoll zu dem Pfarrer: »Wir sind gekommen, Reverend. Können wir mit dem Ritual beginnen?«

Ernst nickte der Priester.

Bonar Harlen fügte rasch hinzu: »Zunächst aber müssen wir uns um diesen da kümmern. Poul Grant ist sein Name. Er ist ein Andersgearteter, der sich den heiligen Gesetzen des Guten widersetzt.«

»Ein Ketzer?« erkundigte sich Reverend Martin entrüstet.

»Ja!«

»Und warum hast du ihn mitgebracht, mein Sohn? Was sucht dieser Mensch in unserer heiligen Kirche?«

Poul Grant dachte bestürzt: Hier werden die Werte des Guten auf den Kopf gestellt! Bonar Harlen ist ein wahrer Teufel. Er vergreift sich an Dingen, vor denen selbst die Fürsten der Finsternis Respekt haben!

Er darf niemals siegen, sonst gibt es keine Gerechtigkeit mehr!

Bonar Harlen fuhr fort: »Es ist die einzige Möglichkeit, den Abtrünnigen zu überzeugen! Fesseln wir ihn, damit er das Ritual nicht zu stören vermag!«

Sie packten Poul Grant und banden ihn an eine Kirchenbank. Das taten sie gekonnt genug. Aus eigener Kraft konnte er sich nicht befreien. Zumindest brauchte er dafür wesentlich mehr Zeit, als ihm zur Verfügung stand.

Bonar Harlen stellte sich vor ihm auf.

»Hör zu, Schreiberling, ich werde dir erklären, um was es hier geht – falls du es nicht schon selbst begriffen hast. Anfangs verschrieb ich mich der Weißen Magie. Du weißt, daß auch diese Macht verleiht. Aber es bleibt ehernes Gesetz, daß dies niemals auf Kosten anderer erfolgen kann. Ich war ein gläubiger Mensch und setzte meine magischen Fähigkeiten niemals in negativer Weise ein – bis letzte Nacht. Ursprünglich faszinierte mich der Fluch des Teufelshügels. Ich wollte ihn brechen – mit den Mitteln der weißen Magie. Dann, als ich ein voll ausgebildeter weißer Magier war, dem Guten verschrieben, kam mir ein anderer Gedanke. Ein Umstand erlaubte es mir. Ich bin nämlich in der Lage, gewissermaßen zweigleisig zu denken. Ein Psychiater würde mich einen Schizophrenen schimpfen. Mit dem Unterschied, daß ich diesen Zustand willkürlich bestimmen kann. So ist es möglich, daß sowohl das Gute in seiner stärksten Form als auch das Böse in mir zu wohnen vermögen. Einmalig, nicht wahr?«

Das konnte Poul Grant nur bestätigen.

Bonar Harlen führte weiter aus: »Es ist nicht meine Absicht, die Kirche zu entweihen. Ich will sie nur als ein Bollwerk im Sinne des Guten festigen. Das ist auch notwendig, denn anschließend werde ich die Mächte herausfordern, mit denen ich einen Pakt einging. Ein Jahr haben mir die Fürsten der Finsternis Zeit gelassen. Sie sind mißtrauisch, ich weiß. Deshalb haben sie es nur begrüßt, daß Doug Steuart durch Zufall den Weg zu ihnen fand. Sie bearbeiteten ihn, um ihn als Kuckucksei in mein Nest zu legen. Hast du wirklich geglaubt, Poul Grant, das sei mir verborgen geblieben? Nun, ich sehe dem gelassen zu. Obwohl der Plan der Mächtigen zugegebenermaßen recht gut ist. Die Gehirnerschütterung Steuarts stört sie ein wenig. Doch sie geht vorbei. Er wäre zu meinem Sklaven geworden und hätte dabei die Fürsten des Bösen an all meinen Unternehmungen teilhaben lassen – etwas, was ich von mir aus natürlich verhindern muß. Ja, das Jahr hätte ihnen genügt. Sie hätten meine Absichten durchschaut und sich gebührend auf den Abschluß vorbereiten können. Siehst du, mein lieber Freund aus London, angesichts dessen hätte ich eigentlich den guten Doug Steuart beseitigen müssen. Doch warum? Das Spiel macht mir Spaß. Warte ab, Poul Grant, was geschieht, wenn die Kirche ein echtes Bollwerk gegen das Böse geworden ist. Du wirst sehen, daß ich allem gewachsen bin.«

Poul Grant war davon fast überzeugt, aber er dachte an einen bestimmten Unsicherheitsfaktor in der Rechnung von Bonar Harlen. Dieser Unsicherheitsfaktor hieß Groman.

Er wollte Zeit gewinnen. Deshalb stellte er rasch noch eine Frage: »Warum willst du mich nicht noch mehr in deine Pläne einweihen?«

Bonar Harlen lachte amüsiert.

»Ich tue es nicht, um dir nicht alle Spannung zu nehmen. Eine Gefahr wäre es wahrlich nicht für mich.«

Poul Grant glaubte es ihm gern.

Ohne sich weiter ablenken zu lassen, wandte sich Bonar Harlen an den Priester.

»Pfarrer Martin, das wäre also erledigt. Dieser Poul Grant kann uns nicht mehr stören, nicht wahr?«

Der Reverend hatte offenbar nichts von dem Gespräch mitbekommen – genausowenig wie die anderen.

»Ja, mein Sohn!« Er machte eine einladende Geste zum Altar hin.

Poul Grant blieb stummer Zeuge. Er wagte kein Wort. Es erschien ihm ratsamer, sich keine Kleinigkeit entgehen zu lassen.

Ein Umstand beschäftigte ihn dabei: Wieso konnte Bonar Harlen die Menschen auch innerhalb der Kirche so in der Gewalt behalten? Vermochte er das Gesetz zu umgehen, daß. Weiße Magie niemals zum Schaden eines anderen eingesetzt werden konnte?

Die Lösung fand Poul Grant sehr schnell: Bonar Harlen kam natürlich nicht gegen diese Gesetze an! Es verhielt sich einfach so, daß in jedem Menschen neben dem Guten auch das Böse steckte, und Weiße Magie taugt durchaus als Waffe gegen das Negative! Insofern also doch ein Mittel, das zum Schaden eines anderen eingesetzt werden konnte – falls dieser andere der Front des Bösen zuneigte!

Alles erschien reichlich kompliziert. Aber Bonar Harlen hatte sich ausgiebig genug damit beschäftigt. In seiner Art war er ein Genie, wie die Menschheit noch keines gesehen hatte. Oder hatte man jemals von einem ähnlichen Fall gehört?

Es war für Poul Grant allerdings keine Ehre, daß ausgerechnet er damit konfrontiert wurde. Wenn kein Wunder geschah, war das nämlich sein letzter Fall in diesem Leben!

Er hoffte noch immer inbrünstig auf Groman, obwohl er keine Ahnung hatte, was sein Partner unternehmen mußte, um die entsetzliche Gefahr von der gesamten Menschheit abzuwenden.

Ob es genügte, wenn Groman das Zünglein an der Waage spielte? Zu mehr reichten seine magischen Kräfte nämlich nicht – angesichts der Machtfülle, die Bonar Harlen präsentierte.

Der Schriftsteller konzentrierte sich stärker auf das Geschehen, um nicht ständig an die mögliche Niederlage denken zu müssen.

***

Groman fuhr mit seinem Schützling außerhalb der magischen Sphäre. Er brauchte eine kleine Erholungsphase. Länger hätte er es nicht durchgestanden.

Und hier mußte er warten, bis Doug Steuart zu sich kam.

Er paßte den Moment genau ab. Ehe Doug über seine Lage nachdenken konnte, stellte Groman die Frage: »Was suchte Bonar Harlen eigentlich am Teufelshügel?«

»Wie bitte?« fragte Doug verständnislos.

Er hatte Schwierigkeiten, sich zu erinnern. Wieso lag er nicht im Bett? Wo befand er sich überhaupt?

Ihm war sehr schlecht!

»Er war heute morgen in der Stadt und fuhr danach zum Teufelshügel. Warum?«

Doug runzelte die Stirn, obwohl ihm dadurch die Beule schmerzte. Er dachte an den seltsamen Traum. Ein Traum? Die Stimmen, die andere Welt, das glühende Auge eines Zyklopen drüben. Nein, eine Vision! Es gab eine Wechselwirkung zwischen den Kräften des Hügels und ihm! Sein alter Verdacht. Er bewahrheitete sich.

Wer war der lästige Frager?

Doug blickte sich um und sah niemanden.

»Gib dir keine Mühe«, sagte Groman. »Du sitzt in mir! Ich bin das Auto!«

»Was?« Das ist der Wahnsinn!

»Du bist ganz und gar nicht wahnsinnig, mein lieber Doug. Hast du nicht einen belebten Hügel gesehen? Was ist dann so ungewöhnlich an einem belebten Auto?«

Erleichtert atmete Doug auf. Die Worte leuchteten ihm ein.

»Ich bin zu allem bereit. Selbst wenn du behauptest, ein Huhn bellt und Hunde gackern. Ich glaube alles.« Sehr sarkastisch klang das.

Groman lachte.

»Es wird nicht erforderlich sein, Doug. Und jetzt beantworte endlich meine Frage!«

Der Traum: Jemand war im Hügel. Was tat er dort? Handelte es sich wirklich um Bonar Harlen?

»Er hat etwas verändert. Dazu mußte er zunächst Einkäufe tätigen. Letzte Nacht ging er den Pakt mit dem Bösen ein. Es muß für ihn mit dem Umstand zusammenhängen, daß er sich auf gute Art und Weise aus dem Pakt lösen will.«

»Aber dann hat er keine Macht mehr!« widersprach Groman.

»Gewiß hat er daran gedacht. Es sieht zwar so aus, als hätte er besser gleich die Finger von dem Pakt gelassen, aber…«

Doug verstummte nachdenklich.

»Es bleibt uns nichts anderes übrig, als nachzusehen!« Groman setzte sich in Bewegung. Er fuhr in Richtung Teufelshügel. »Fragt sich nur, wo wir ansetzen sollen.«

»Ich zeige dir den Weg zum Eingang. Heute morgen fand ich ihn, als ich auf den Spuren Bonar Harlens wandelte.«

Wenig später hielten sie bei dem Erdloch. Gottlob war die Erde inzwischen einigermaßen ausgetrocknet. Es bestand für Groman nicht die Gefahr, mit seinen Rädern irgendwo steckenzubleiben – zumal er sehr vorsichtig war.

»Und was jetzt?« erkundigte sich Groman.

Doug sah es als Aufforderung an. Er stöhnte laut und anhaltend.

»Du willst doch nicht etwa, daß ich aussteige und nachsehe?«

»Ich weiß, in welchem Zustand du bist, aber ich kann dich unterstützen. Du darfst dich nur nicht dagegen wehren.«

»Also gut!« Doug fügte sich in sein Schicksal. Sofort durchströmten ihn neue Kräfte. Er überwand die Übelkeit und stieß den Wagenschlag auf.

Tatsächlich schaffte er es, den Wagen zu verlassen, und diesmal nicht kriechend.

»Halte dich nicht zu lange auf, Doug!« bat Groman. »Die Kräfte, die hier herrschen, machen mir zu schaffen. Sie schwächen mich.«

»In Ordnung, alter, klappriger Ford.«

»Du brauchst mich nicht auch noch zu ärgern!« beschwerte sich Groman.

Doug wankte auf das Erdloch zu.

Er sah sofort, daß sich hier etwas verändert hatte. Schlecht getarnt führte eine Schnur ins Innere. Eine Schnur? Neugierig bückte sich Doug.

»Mein Gott, wenn mich nicht alles täuscht, dann ist das eine Art Sprengkabel!«

»Was sagst du da?« Gromans Gedanken überschlugen sich.

Augenblicklich begriff er.

***

Alle waren an dem Ritual beteiligt, außer Poul Grant. Er war zur Rolle des stummen Beobachters verurteilt.

Reverend Martin hatte sakrale Gegenstände in genau ausgeklügelter Art und Weise angeordnet. Sie bildeten einen magischen Kreis.

Red Davidson und seine Männer reichten sich die Hände. Gemeinsam mit dem Pfarrer, den Meßdienern und natürlich Bonar Harlen verstärkten sie den Kreis.

Reverend Martin erhob seine Stimme und rief Beschwörungen. Bonar Harlen ließ ihn gewähren.

Nichts Sichtbares geschah. Minuten vergingen so.

Plötzlich verließ Bonar Harlen den Kreis und stellte sich genau im Zentrum auf. Dazu mußte er auf den Altar klettern.

Dort breitete er die Arme aus. Und jetzt erscholl seine Stimme. Er sprach ein Gebet, tat dies voller Inbrunst. Anschließend begann er selber mit Beschwörungen.

Die im Kreis verloren ihre Identität, wurden eins miteinander, konzentrierten ihre Geisteskräfte auf Harlen in ihrer Mitte. So wurde Bonar Harlen zum Katalysator ihres Willens – und zum Medium für die Mächte der Weißen Magie!

Sein Körper erstrahlte im reinsten Licht. Das Strahlen war so intensiv, daß Poul Grant versucht war, geblendet die Augen zu schließen. Doch das wagte er nicht, um sich keine Kleinigkeit entgehen zu lassen.

Weiße Funken knisterten, sprangen aus den Fingerspitzen Harlens, flogen im Kreis, bildeten eine Glocke aus magischer Energie, die alle Beteiligten des Rituals umspannte.

Harlen unterbrach die Beschwörungen. Jetzt konnte man seine Worte deutlich verstehen: »Ihr Mächte des Guten, seht, was in Nashville geschieht. Die Pforte zur Hölle wird sich öffnen und die Fürsten der Finsternis auf Erden lassen. Hier wollen sie ihre Herrschaft antreten. Deshalb öffnen wir die Pforte zur Sphäre des Lichtes. Steigt zu uns herab, die wir arme Sünder sind! Steigt herab und schützt uns vor dem Unheil! Bildet eine Sphäre innerhalb der Kirche, als Zufluchtsort für alle, die guten Willens sind.«

Die Erde erbebte, die stabilen Mauern wackelten bedenklich. Irgendwo rieselte Verputz nieder.

Bewegung kam in die magische Glocke. Sie bildete Auswüchse.

Und auf einmal breitete sie sich aus, wurde eins mit den Kirchenmauern.

Bonar Harlen hatte wieder mal gesiegt. Jetzt waren die konträren Mächte der Magie alle auf seiner Seite.

Der größte Sieg in der Geschichte aller Magier!

»Geschafft!« rief er aus und kletterte vom Altar.

Die anderen kamen zu sich – aber nur so weit, wie er es wünschte.

Vor Paul Grant blieb er stehen.

»Du hast es gesehen, Schreiberling. Jetzt gehe ich hinaus und bereite den nächsten Schachzug vor. Weißt du, im Teufelshügel steckt genügend Dynamit, um das ganze Ding in die Luft zu jagen und damit das Tor zur Hölle zu zerstören. Das werde ich tun, wenn auch nicht sofort. Erst einmal muß ich sichern, daß dennoch die Mächte von drüben ihren Weg zu mir finden. Mit dem Unterschied, daß ich dann nicht mehr an den unseligen Pakt gebunden bin.«

Damit stolzierte er zum Eingangsportal.

Poul Grant sah ihm nach und dachte: Den Schachzug gegen das Böse kann er erst um Mitternacht vollführen. Hier in der Kirche mußte er das Ritual am hellichten Tag vornehmen – wenn die Sonne am höchsten steht.

Hinter Bonar Harlen fiel das schwere Portal ins Schloß.

***

Lilly sah ihren Mann kommen. Eine eiskalte Faust krampfte sich scheinbar um ihr Herz. Sie ahnte, daß jetzt die Entscheidung kam – ihre Person betreffend.

Ein eigenartiges Leuchten ging von der Kirche aus. Die magische Sphäre des Bösen, die erst in der Nacht ihre ganze Kraft entfaltete, traf dort mit dem Leuchten zusammen. Dadurch entstand ein Kranz – wie ein Heiligenschein!

Lilly schauderte. Bonar machte große Schritte, und mit jedem seiner Schritte verstärkte sich ihre Panik.

Dabei hatte sie keine andere Wahl, als geduldig auf ihn zu warten. Flucht war von vornherein unmöglich. Dafür hatte er schon gesorgt.

Lilly verlor ihn aus den Augen. Unten ging die Tür. Die Wirtin zitterte wie Espenlaub.

Schwere Schritte auf der Treppe – die Schritte des dämonischen Grauens, wie Lilly fand.

Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken und wartete.

Und dann kam Bonar Harlen herein – und mit ihm die Kälte des Todes.

***

»Du hast recht, mein Schatz: Die Entscheidung ist gefallen!« Seine Stimme klang verzerrt und vertiefte die Angst in Lilly.

»Wahrscheinlich bist du jetzt neugierig, wie sie aussieht, nicht wahr?«

Lilly wagte es nicht, auch nur ein einziges Wort zu sagen. Es wäre ihr auch nicht möglich gewesen. Ein imaginärer Kloß verschloß ihre Kehle.

»Du spielst eine wichtige Rolle in der kommenden Nacht. Bevor ich den Hügel sprenge und damit das Tor zur Hölle zerstöre, muß ich dich opfern!«

Jetzt sagte sie doch etwas: »Wie kann man durch eine Sprengladung den magischen Mächten beikommen?«

»Das verstehst du wohl nicht? Sieh mal, Lilly, eigentlich ist der Hügel in seiner Gesamtheit das Tor. Die Anordnung macht es. Vor dreihundert Jahren gelang es den Teufelsdienern, sie für ihre Zwecke zu nutzen. Betrachte es doch einmal wissenschaftlich. Bestimmte Voraussetzungen sind nötig, um einen gewünschten Effekt zu erzielen. Verändere ich jedoch die Anordnung, verschiebt sich das Ergebnis. Löse ich die Anordnung gar auf, kann sie ihren Zweck nicht mehr erfüllen! Doch wieder zu dir, Lilly. Du bist eine Hexe, wenn auch nicht im magischen Sinn. Du kennst nur den eigenen Vorteil und setzt ihn über alles. Rücksichten kennst du nicht. Also bist du ein Faktor des Bösen, als Mensch den Mächten der Finsternis eng verwandt. Opfere ich dich, finden die Fürsten der Finsternis endlich ihren Weg zu dir – ohne Schranken. Dabei mußt du sterben. Ich bin dein Mörder, und keine Verbindung ist stärker als die zwischen Opfer und Täter! Eine Wechselbeziehung. Ist dir die Erklärung zu kompliziert?«

Lilly vermochte nur zu nicken.

»Tut mir leid, aber ich will nicht noch mehr Zeit vergeuden. Du bist mein Trumpf im Kampf um Macht. Wir fahren jetzt zum Teufelshügel und begeben uns in die Felsenhalle. Sie ist das Zentrum. Dort muß das entscheidende Ritual stattfinden. In der Opfermulde wirst du um Mitternacht vergehen – als sterbliches Geschöpf. Untot verläßt du wieder die Stätte des Schreckens. Wir gehen hinaus aus dem Hügel. Die Energien der Höllenfürsten beleben dich, beherrschen dich, machen dich zum Sklaven. Dann sprenge ich den Hügel und mache den Pakt gegenstandslos. Das Böse wird sich an mir durch dich rächen wollen. Doch ist das nicht möglich, weil ich auch das Gute auf meiner Seite habe. Damit gelingt es mir, dich zu dirigieren. Wir werden unzertrennlich sein, Lilly! Werde das Werkzeug meiner Macht. Zusammen repräsentieren wir die konträrsten Kräfte der Magie. Gemeinsam treten wir die Herrschaft über die belebte und unbelebte Welt an!«

Lilly brach zusammen, wimmernd, schreiend. Sie konnte nicht mehr.

Bonar Harlen lachte.

»Beruhige dich, Lilly. Eine gewisse Freiwilligkeit deinerseits ist erforderlich, um den Erfolg des bevorstehenden Rituals zu garantieren. Erkenne endlich die große Rolle, die du spielen wirst. All deine Wünsche erfüllen sich. Spieltest du nicht schon mit dem Gedanken, wie schön es wäre, gemeinsam mit mir zu herrschen?«

Lilly Harlen beruhigte sich rasch. Ja, sie hatte keine Wahl. Wenn sie sich widersetzte, mußte sie sowieso sterben. Also war es besser, sie fügte sich den Anordnungen ihres Mannes.

Eine gewisse Freiwilligkeit? Ja, sie war dazu bereit!

***

»Er kommt!« ächzte Doug Steuart. Groman erschrak. »Was ist los mit dir?«

»Vergiß nicht, daß ich mich nicht so völlig abzukapseln brauche wie du, mein Freund. Deshalb spüre ich das Nahen unseres Gegners Bonar Harlen!«

»Dann handle rasch, Doug, ehe es zu spät ist! Finde den Sprengmechanismus!«

Stöhnend verfolgte Doug Steuart den Verlauf der Zündschnur. Es war logisch, daß der Mechanismus außerhalb des Hügels liegen mußte. Schließlich hatte Bonar Harlen nicht vor, sich selbst in die Luft zu sprengen.

In einer Entfernung von fünfzig Yards vom Erdloch fand Doug den Kasten.

»Deckung, Blechkiste!«

Beleidigt schaltete Groman den Rückwärtsgang ein und beeilte sich.

Doug Steuart entfernte die Sicherheitsverriegelung und zog den Doppelgriff. Mit beiden Händen umklammerte er ihn. Dann preßte er ihn nieder.

Der Dynamo erzeugte den Zündfunken. Lichtschnell raste der Impuls am Kabel entlang, erreichte alle Ladungen praktisch gleichzeitig, löste den Sprengvorgang aus.

Ein gewaltiges Grollen erfüllte die Erde. Der Hügel wankte. Er zitterte, dann verbreiterte er sich in der Sohle, blähte sich dort auf.

Gleichzeitig fiel er in sich zusammen wie ein Kartenhaus. Rauch, Staub, Felsentrümmer stoben empor, fielen wieder zurück.

Ein Krater entstand.

Viel sah Doug Steuart nicht davon. Denn der Explosionsdruck drohte seine Trommelfelle zu zerfetzen.

Die Erschütterungen, die sich im Boden fortpflanzten, fegten ihn von den Beinen. Beide Hände preßte er gegen die Ohren. Der Mund war weit aufgerissen, das Gesicht verzerrt.

Mit einer einzigen Handlung hatte er die Hölle innerhalb des Teufelshügels entfacht. Aber gleichzeitig erlosch die Sphäre der Magie!

***

Es ereilte Bonar Harlen, gerade als sie zum Wagen schritten. Er schrie gepeinigt. Seine Augen loderten. Doch das Feuer in ihnen erlosch wieder. Bonar Harlen kippte um.

Verständnislos starrte Lilly auf ihn.

Bonar Harlen brüllte wie am Spieß. Die Marter der Hölle schien er zu erleiden.

»Nein!« Seine Finger krallten sich in die Erde.

Da kam die Erschütterung. Wie ein mächtiges Erdbeben.

Unwillkürlich warf sich Lilly zu Boden. Ganz Nashville vibrierte, als stünde der Ort auf dem Rücken eines fieberkranken Riesen.

Lilly glaubte in diesem Moment tatsächlich, die Welt ging unter.

Da blickte sie zum Teufelshügel hinüber, sah, daß dieser in sich zusammengestürzt war – und begriff!

»Bonar Harlen!« knurrte sie böse. Ihre Stimme wurde lauter, schriller: »Bonar Harlen!«

Sie warf sich auf den Wimmernden, Klagenden, hieb auf ihn ein.

Doch die Macht Bonar Harlens war nicht ganz gebrochen. Plötzlich richtete er sich auf, warf Lilly ab. Feuer stand wieder in seinen Augen.

»Ich verstehe!« knurrte er. »Der Wagen dieses Poul Grant! Wie konnte ich nur so blind sein! Ich habe mich nicht geirrt. Warum habe ich nicht meinem ersten Verdacht vertraut? Und Doug Steuart, der Unsicherheitsfaktor!«

Er drohte mit beiden Fäusten in Richtung Teufelshügel.

»Ich habe dieses Spiel verloren, doch mir bleibt die Weiße Magie. Sie wird mich schützen. Vernichten werdet ihr mich nicht.«

Er beachtete Lilly nicht, sondern rannte in Richtung Kirche davon.

***

Lilly befand sich noch immer vor dem Gasthof, als Groman heranbrauste. Damit er nicht soviel Aufsehen erregte, hatte er Doug angewiesen, sich auf den Fahrersitz zu setzen. Nun konnte Groman seine Kräfte voll entfalten. Doug kam es zugute. Er wirkte gesund, als hätte er niemals eine Gehirnerschütterung gehabt. Groman beschleunigte den Heilungsprozeß. Wenn er dazu noch eine Stunde Gelegenheit hatte, war Doug wirklich gesund!

Das Fenster stand offen.

»Wo ist Ihr Mann?« rief Doug Steuart.

Lilly war kreidebleich. Sie deutete stumm auf die Kirche.

Groman wußte damit genug. Er fuhr mit überhöhter Geschwindigkeit weiter.

»Was, um alles in der Welt, sucht der Kerl in der Kirche?« wunderte sich Doug.

»Du scheinst noch immer nicht ganz begriffen zu haben, mein Freund. Wir haben ihn seiner Macht beraubt. Allmählich kommen die Bewohner von Nashville wieder zu sich. Sie werden sich erinnern, was geschah, und ihm nach dem Leben trachten. In der Kirche ist er geschützt. Siehst du nicht, daß er dort eine Sphäre der Weißen Magie errichtet hat?«

Doug erschrak.

»Und was sollen wir gegen ihn unternehmen, wenn er so geschützt ist?«

»Weiße Magie taugt nicht zur Gewalttätigkeit. Denke daran, Doug! Und vergiß nicht, daß du noch immer immun bist gegen magische Beeinflussung – es sei denn, du läßt sie an dich herankommen. Poul Grant, mein Partner, ist ein Gefangener Harlens. Befreie ihn!«

Mit quietschenden Reifen hielt Groman vor dem Portal. Doug zögerte nicht. Er stieg aus.

***

 Poul Grant hätte einiges darum gegeben, hätte er erfahren können, was draußen passierte.

Auf einmal stürmte Bonar Harlen herein. Er war außer sich, rannte zum Altar.

Die anderen erwarteten ihn. Sie standen noch immer unter dem Eindruck der Weißen Magie.

Harlen packte den Gefesselten am Kragen.

»Dein Auto hat mir einen bösen Streich gespielt. Kann mir denken, was es jetzt vorhat. Aber die Sphäre der Kirche ermöglicht keinen Kampf. Gewalt gegen mich kann nicht angewendet werden.«

Draußen fuhr ein Wagen vor.

Harlen winkte dem Pfarrer und den anderen zu.

»Verschwindet nach draußen!«

Sie gehorchten.

»Ja«, fuhr Harlen fort, »das ist das Besondere an meiner Person: Zwar kann keine Gewalt gegen mich angewendet werden, aber diese Beschränkung gilt nicht für mich selbst.« Er zog ein Messer. »Wenn mir jemand zu nahe kommen will, bringe ich dich um. Das wird ein besonderes Vergnügen für mich sein.«

Diese Drohung zeigte Poul Grant, daß Harlen gar nicht so sicher war.

Noch bevor die Männer das Portal erreichten, öffnete es sich. Doug Steuart kam.

»Ah, lieber Bonar, da bist du ja«, sagte er zynisch. »Ich habe dich überall gesucht.«

Harlen steckte das Messer weg.

»Tritt näher, mein Freund, damit ich dir gratulieren kann. Scheinst dich von der Gehirnerschütterung inzwischen einigermaßen erholt zu haben?«

Doug näherte sich bis auf wenige Schritte. Er schielte nach Poul Grant.

»Paß auf, Harlen hat ein Messer!« warnte ihn der Schriftsteller.

Aber Doug war ohnehin vorsichtig. Harlen lachte. »Was willst du nun unternehmen, Doug?«

»Ich werde deinen Gefangenen befreien!«

»Versuche es!«

Doug duckte sich leicht, schätzte seinen Gegner ab. Dann griff er an.

Kaum berührten seine Hände Bonar Harlen, als er schmerzerfüllt aufschrie. Doch es stachelte seine Wut nur noch mehr an. Hatte das verrückte Auto nicht behauptet, er sei gegen Magie immun?

Doug griff zum zweiten Mal an. Diesmal klappte es. Doch kaum war er seiner Sache sicher, als Bonar Harlen das Messer zog. Er richtete die Spitze nach oben und wollte zustoßen.

Durch das Handgemenge waren sie in Reichweite von Pouls Beinen gekommen. Poul trat kräftig zu – direkt gegen Harlens Schienbein. Das brachte den Magier ein wenig aus dem Konzept.

Doug stieß ihn von sich. Harlen überschlug sich rückwärts und verlor sein Messer.

Der Bauer bückte sich danach. Ein paar Handgriffe, und die Fesseln fielen der scharfen Schneide zum Opfer.

»Danke!« murmelte Poul Grant und widmete sich Bonar Harlen.

***

Menschen strömten von allen Seiten herbei. Auch Lilly Harlen war unter ihnen. Sie wußten, daß sich der Mann, dem ihr Haß galt, in der Kirche aufhielt, aber sie merkten auch, daß es ihnen nicht möglich war, die Kirche zu betreten.

Da öffnete sich das Portal. Bonar Harlen wurde ins Freie gestoßen. Poul Grant folgte. Den Körperkräften des Schriftstellers hatte Harlen wenig entgegensetzen können, und die Schutzmächte der Magie prallten an Poul wirkungslos ab.

Doug Steuart erschien hinter ihm. »Das fehlt uns gerade noch!« stöhnte er, als er die Versammlung sah. »Wie sollen wir Harlen da hindurchbringen?«

Poul Grant schüttelte den Kopf.

»Überhaupt nicht, mein Lieber! Es ist unmöglich, Harlen wegen seiner Taten vor ein ordentliches Gericht zu stellen. Überlassen wir den Bewohnern von Nashville, was mit ihm zu geschehen hat. Es ist allein ihre Sache, denn schließlich waren sie die Hauptleidtragenden.«

»Nein!« brüllte Bonar Harlen, doch Poul Grant stieß ihn in die Menge hinein.

Es hatte so ausgesehen, als würden sie sich sofort auf ihn stürzen. Doch das geschah nicht. Die Nashviller wollten sich nicht auf eine Stufe mit ihm stellen.

Reverend Martin trat vor.

»Noch immer ist Harlen eine tödliche Gefahr, denn er wird neue Mittel und Wege finden. Dennoch sollten wir uns nicht die Finger an ihm schmutzig machen. Harlen steht doch so gut mit dem Bösen?« Sein Blick suchte und fand Poul Grant. »Die Fürsten der Finsternis werden sich über ihn bestimmt freuen!«

Poul zuckte die Achseln. Zwar würde er das Geheimnis Gromans nicht lüften, aber es würde trotzdem klappen.

***

Und so endete Bonar Harlen: Um Mitternacht versammelten sich alle auf dem Markt von Nashville. Poul Grant zog um Harlen einen Kreidekreis und versah ihn mit Runen. Groman wies ihn genau an, was er zu tun hatte.

Ungern erinnerte sich Groman der Rolle, die er in unbekannter Vergangenheit gespielt hatte. War er nicht selber ein mächtiger Magier gewesen – dem Bösen verschrieben?

»Es bleibt dir keine Wahl, Bonar Harlen!« knurrte Poul. »Beschwöre die Höllischen! Wir werden dich dabei unterstützen.«

Er verließ den Kreis und setzte sich in den Ford.

Bonar Harlen nickte trotzig. Mit der Unterstützung Gromans erzeugte er die magischen Energien.

Eine Nebelmauer entstand über dem Kreidekreis. Bonar Harlen war nicht mehr zu sehen. Die magischen Gewalten tobten innerhalb des Kreises, vermochten jedoch nicht, die Mauer zu durchbrechen, obwohl dies im Sinne von Bonar Harlen gewesen wäre.

Und dann brach die magische Mauer wieder in sich zusammen. Bonar Harlen war für immer verschwunden!

Die Zuschauer waren ein wenig enttäuscht. Sie hatten sich alles spektakulärer vorgestellt.

Poul Grant beschäftigte sich mit diesem Problem nicht mehr. Er setzte vielmehr alles daran, Nashville so schnell wie möglich zu verlassen.

Denn er hatte es sehr eilig, an seine Schreibmaschine zu kommen. Schließlich hatte er eine Menge neuen Stoff.

»Den Roman werde ich wahrscheinlich DIE SCHWARZE MACHT nennen!« überlegte er.

»Na, dann mal zu!« Groman konnte sich selten eines Kommentars enthalten.
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